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TRIGGERWARNUNG


Ihr lieben Herzchen.

Zac hier. Einer von vier ziemlich kaputten Typen, die dir in diesem Buch begegnen und deinen moralischen Kompass auf die Probe stellen werden.

Du stehst auf zuckrige Liebesromane wie unser Engel Ellie? Dein rosa Herz pocht schneller, wenn die Ritter der Geschichte ihre Prinzessin bis aufs Blut verteidigen? Sex und böse Wörter sind okay, sofern gewisse Grenzen nicht übertreten werden? Ein Nein ist immer ein Nein und Einvernehmlichkeit ist das oberste Gebot für dich – auch in dunklen Büchern?

Dann bist du hier falsch.

Im Ernst. Du solltest deine Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken, wenn du mit dem Abgrund nicht klarkommst, in den wir dich ziehen werden. Denn wer erst einmal einen Schritt in unsere Stadt gewagt hat, ist uns ausgeliefert.

Bis aufs Blut.

Bis aufs Verderben.

Aber was rede ich? Der Mensch ist ein neugieriges Wesen. Schau dich nur um. Komm ruhig her.

Am Ende wirst du weinend zusammenbrechen und dich selbst verfluchen, so dumm gewesen zu sein, meine Warnung ignoriert zu haben.

So wie unser Engel.

Dark Romance. Explizite Szenen. Deutliche Sprache. Keine Tabus. Für sensible Leser nicht geeignet.
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PROLOG
ELLIE


»Halt schön still, Kleines.«

Das kalte Metall bohrt sich in meine Haut, gleitet an meinem Hals hinab. Der Schmerz zuckt durch meinen Körper. Das Brennen, das die Spur der Klinge hinterlässt, lässt mich leise aufseufzen.

Dann spüre ich seine Lippen. Sie gleiten über die feine Linie. Seine Zunge leckt die Blutstropfen auf, bevor er das Messer weiter hinabzieht. Zwischen meinen Brüsten hindurch, dann hält er inne. »Du schmeckst so gut«, flüstert er mit dem psychotischen Ton in seiner Stimme, der mir eine Gänsehaut über den Körper schickt.

Als Nächstes spüre ich die Klinge an meinen Knospen. Ich keuche, als er die Spitze des Messers langsam um meine harten Nippel gleiten lässt.

»Hast du jetzt Angst?«, fragt Zac nah an meinem Ohr, während es andere Lippen sind, die sich auf die aufgestellten Spitzen legen. Ich bäume mich ihm entgegen und weiß doch nicht, wer er ist.

Blake. Bestimmt Blake. Dex würde das nicht tun.

»Ellie«, mahnt Zac und zieht die Klinge des Messers mit einem schnellen Schnitt über meinen Oberschenkel.

Ich keuche erschrocken und schüttle gleichzeitig den Kopf.

»Ich habe dich nicht gehört.« Der Schnitt auf meinem anderen Oberschenkel folgt sofort.

»Nein!«, schreie ich laut. »Nein, ich habe keine Angst.« Dennoch zittert meine Stimme, als er das Messer nicht wegnimmt. Stattdessen spüre ich es zwischen meinen Beinen. Die kalte Schneide auf meiner erhitzten Haut fühlt sich gefährlich und gleichzeitig aufregend an. Doch der leichte Druck verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Dafür ist es nun der warme Griff des Messers, den Zac an meinem Eingang positioniert. Ich ziehe scharf die Luft ein und erstarre. Mein Atem kommt flach. Ob sie es merken werden?

»Immer noch nicht?«, fragt Zac lauernd. »Spreiz die Beine weiter, Kleines.«

»Sie hat keine Angst«, erklingt Dex’ kalte Stimme von links. »Weil sie eine kleine Schlampe ist, die genau auf diese Scheiße abfährt.«

Unter der Augenbinde schließe ich die Augen. Ich hasse ihn.

Doch ich sage nichts, spreize stattdessen meine Beine weiter. Wie befohlen.

Zac knurrt, dann erhöht sich der Druck und er drückt den Messergriff leicht in mich. Nur wenige Zentimeter, doch das reicht, dass ich erneut scharf einatme.

»Fuck«, murmelt er. Der irre Ton seiner Stimme ist nicht länger zu überhören. Zac ist gerade absolut in seinem Element.

In der gleichen Sekunde greift jemand an meinen Zopf und zerrt meinen Kopf daran ruckartig über den Rand des Billardtisches.

Als mir Dex’ unverkennbarer Geruch in die Nase steigt, zieht sich alles in mir zusammen. »Ist es nicht so, Prinzessin? Du bist abgefuckter, als sie von dir denken.« Seine Finger legen sich fest um mein Kinn, gleichzeitig bohren sich andere Hände in meine malträtierten Oberschenkel. Ich stöhne unwillkürlich auf. Wahrscheinlich hat er recht.

»Sag es. Sag, du bist eine kleine Schlampe, die alles für uns machen würde«, zischt er mit dunkler Stimme, die mir direkt in den Bauch rauscht.

»Ellie«, kommt es leise von Blake, doch ich schüttle schon den Kopf.

»Ich bin eine kleine Schlampe«, wiederhole ich Dex’ Worte mit Tränen in den Augen, was sie dank des Tuches nicht sehen können.

»Wem gehörst du?«, fragt er kalt und lässt mein Kinn immer noch nicht los. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Der Messergriff an meiner intimsten Stelle ist mir überdeutlich bewusst.

Dex’ Griff wird fester, gleichzeitig höre ich das Klappern der Schnalle seines Gürtels.

»Euch«, rufe ich laut. Ängstlich und voller Euphorie. »Dir, Dex« lege ich leiser nach. »Und dir, Blake. Und Zac.«

Für einige Sekunden ist es still. Viel zu still.

»Wie ich es gesagt habe.« Dex klingt siegessicher. »Und jetzt mach den Mund auf, Prinzessin, und zeig mir, wie sehr du dich nach unseren Schwänzen sehnst.«

Ich denke gar nicht darüber nach, sondern öffne artig den Mund.


EINS
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BLAKE


Wenige Wochen zuvor

Das Knistern der Flammen ist bei Weitem nicht das einzige Geräusch, das an meine Gehörgänge dringt, und dennoch ist es das einzige, das ich wirklich vernehme.

Für einen winzigen Moment existieren nur ich und das Feuer. Ich spüre, wie die Wärme der Flammen auf meine nackten Unterarme trifft und ein Frösteln durch meinen Körper schickt. Die Nacht ist arschkalt. Aber das hindert uns nicht daran, hier draußen auf dem ehemaligen Flugfeld zu sitzen und moralisch nicht ganz einwandfreie Dinge zu tun.

Das Koks, das heiß durch meine Adern fließt, sorgt dafür, dass ich keinen weiteren Gedanken an die Umstände verschwende.

»He, Boss«, nölt Zachary an meiner Seite und stößt mich gleichzeitig mit seinem Ellenbogen in die Rippen. Ich sehe auf. Für ein paar lange Sekunden ist mein Blickfeld verschwommen. Zac steht da, in seiner grau melierten Jeans und dem schwarzen T-Shirt, seine silbergrauen Haare fallen ihm locker in die Stirn und er grinst so psychotisch, als hätte er mir gerade einen Hundewelpen zum Verspeisen angeboten. Zac würde so etwas tatsächlich lustig finden. Es geht das Gerücht um, er habe schon so manches Lebewesen mit Fell bei lebendigem Leib verschlungen. Ob da etwas Wahres dran ist, will ich nicht wirklich wissen. Es reicht mir vollkommen, wenn Zac seinen Job macht und dabei diejenigen am Leben lässt, die von uns abgesprochen waren. Kollateralschäden einmal ausgenommen – die gibt es immer. Bei Zac ein paar mehr, aber was soll’s.

»Boss?«, fragt er wieder und lässt sich lachend auf den Baumstumpf neben mir fallen. Dabei krallt er sich in meine Schulter und wäre dennoch beinahe im Feuer gelandet, das unweit vor uns in den zwei großen Regentonnen vor sich hin flackert.

»Was willst du, Zac?«, murmle ich und nehme einen Schluck von meinem Bier.

»Willsdu da nich mitmachn?«, lallt er und deutet mit seiner Flasche auf das, was sich rechts von uns abspielt. »Sie ist gut.«

Ohne hinzusehen, nicke ich. »Gleich.«

»Wie immer die absolute Begeisterung«, bringt er angestrengt hervor und lacht auf. Vermutlich, weil er selbst erstaunt ist, wie gerade ihm dieser Satz über die Lippen gekommen ist.

»Du trinkst zu viel«, lasse ich ihn im Gegenzug wissen. Er nickt.

»Du auch, Blake.«

»Ich darf das, ich bin der Boss.« Ich ringe mir ein Grinsen ab. Das stimmt zwar irgendwie, aber Zachary steht mir in nichts nach. Zusammen mit Dexter und Ghost sind wir diejenigen, die die Gang von Raven Falls unter sich haben. Jeder hört auf unser Kommando. Und das haben wir wunderbar im Griff, scheißegal, wie besoffen wir auch manchmal sein mögen. In gewisser Weise sind wir wie Gott. Allgegenwärtig.

Vielleicht nicht ganz so unsichtbar, das wäre äußerst kontraproduktiv. Für die Einwohner Raven Falls sind wir immer präsent, auch wenn sie uns nur in den seltensten Fällen zu Gesicht bekommen. Aber glaubt mir, das wollen sie auch nicht. Denn wenn wir uns persönlich zeigen, bedeutet das Ärger. Großen Ärger.

Dafür ist unsere Armee immer sichtbar und erinnert die unbescholtenen Bürger daran, wer hier die Regeln macht.

Wir. Ausschließlich wir.

Niemand tut etwas, was sich unserer Kontrolle und unserem Wissen entzieht. Dazu zähle ich auch die Cops, die Staatsmacht, die Politiker. Es gibt in dieser verfickten Stadt niemanden, der nicht auf unserer Gehaltsliste steht.

Wir sind das Herz von Raven Falls. Wir sind die verdammten Könige der Unterwelt – so und nicht anders.

»Wie heißt sie?«, frage ich unmotiviert und richte mich auf. Ein Blick nach rechts verrät, dass ich mich wirklich langsam ranhalten muss, wenn ich auch noch etwas vom Kuchen abhaben will. Der Kuchen ist in diesem Fall eine Metapher für ein spindeldürres Wesen, das auf allen vieren auf einer Motorhaube hockt und gerade ordentlich durchgenommen wird, während sich zwei unserer Jungs gleichzeitig mit ihrem Mund vergnügen. Ihr lusterfülltes Stöhnen ist längst in ein heiseres Wimmern übergegangen. Wie man eben so klingt, wenn man zehn, fünfzehn, vielleicht auch zwanzig Schwänze innerhalb kürzester Zeit in sich hatte.

Als Zac nicht gleich antwortet, sehe ich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm.

»Ist das wichtig?«, fragt er misstrauisch.

Ich winke ab und trete näher an den roten Mustang heran. »Wenn du einen Kratzer in dieses Prachtstück gemacht hast, muss ich dich leider erschießen, Hübsche«, sage ich an das Mädchen gewandt, die sich prompt an dem dünnen Schwanz verschluckt, der in ihrem Rachen hängt.

»Willst du ran, Boss?«, fragt der dazugehörige Besitzer schnaufend.

»Mach fertig«, gebe ich ungerührt zurück, während meine Augen an dem nackten Mädchen hinabwandern. Mädchen trifft es wirklich ziemlich genau. Viel älter als achtzehn kann sie nicht sein. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde. Schließlich ist sie freiwillig hier. Ziemlich sicher wird sie morgen nicht wieder freiwillig hier auftauchen, aber das ist nicht unser Problem. Sie wusste, worauf sie sich mit der Gang einlässt – zumindest wurde es ihr kommuniziert. Dass sie sich in ihrem rosa Mädchentraum vielleicht etwas anderes erhofft hat, die große Liebe, Reichtum und Macht zum Beispiel, ist auch nicht unser Problem. Nichts davon würde sie von uns bekommen.

Ihre kleinen, strammen Brüste wackeln im Takt, in dem Oleg sie fickt, ihre helle, fast weiße Haut ist von einem leichten Schweißfilm bedeckt. Und vermutlich Sperma ohne Ende.

Ich verziehe keine Miene, verlagere aber unwillkürlich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Shit, Blake wird ungeduldig«, brummt jemand neben mir und hat damit gar nicht mal unrecht. »Beeilt euch, wenn ihr noch zum Zug kommen wollt.«

Wie aufs Stichwort kommt Oleg mit einem lang gezogenen Stöhnen in das Kondom, das er hoffentlich über seinem Schwanz trägt, während die beiden Kerle nacheinander in ihren Mund stoßen und kurz darauf ihr Sperma einmal in ihr und einmal auf ihrer Schulter ergießen.

»Wasser«, knurre ich unbestimmt zur Seite.

Das Mädchen, von dem ich immer noch keinen Namen habe, reißt die Augen auf, weil sie wohl instinktiv weiß, dass ich ihr nichts zu trinken anbieten will. Ich hasse Körperflüssigkeiten jeder Art und fremdes Sperma steht auf Stufe eins der Rangliste.

Kurz darauf richtet einer unserer Jungs einen Wasserstrahl auf sie. Sie schreit schrill und wäre beinahe vom Wagen gefallen, hätte Oleg sie nicht an der Schulter zu fassen bekommen.

»Scheiße, ist das kalt«, jault sie, und fast hätte ich Mitleid mit ihr gehabt. Leider existiert dieses Wort nur als Worthülse in meinem Sprachschatz. Mit Mitleid kommt man in unserer Welt nicht weit. Vor allem gäbe es die Gang nicht, hätte ich einige Entscheidungen meines Lebens aus Mitleid gefällt.

Dieses Mädchen lernt gerade ihre Lektion für die Zukunft. Soll sie sich einen vernünftigen Job suchen und ehrliches Geld verdienen, statt sich an einen Mann zu zecken.

Ich trete an sie heran und sie weicht gleichzeitig zurück. Ihre High Heels – das Einzige, was sie am Leib trägt, wenn man es denn so bezeichnen kann – schaben über den roten Lack des Mustangs.

Sie wird bleich, als ich ungehalten schnalze.

Scheiße, das Auto gehört nicht einmal mir. Ich würde sie bestimmt nicht deswegen erschießen, aber ihre Angst gefällt mir. Sie gefällt mir sehr.

Ich umfasse ihr Kinn mit zwei Fingern, zwinge sie, mich anzusehen. Das ausgewaschene Grün ihrer Augen schimmert, ihr Körper zittert. Schlottert; ziemlich sicher vor Kälte und weil sie sich fürchtet.

»Du dummes Mädchen«, wispere ich dicht vor ihrem Gesicht.

»Lass mich gehen«, fleht sie leise. Ihre Zähne klappern beim Sprechen aufeinander und wieder geht ein Beben durch ihren zarten Leib.

»Das werde ich, wenn du das hier überstehst.« Ich greife mit einem Arm unter ihren Körper und ziehe sie von der Motorhaube. Bevor sie sich an mich pressen kann, wirble ich sie herum und drücke sie gegen die kalte Kühlerhaube. Ich bin ganz bestimmt nicht ihr verfickter Retter. Aber ich weiß, dass sie nur aus diesem Grund heute Abend hier ist. Sie alle spekulieren darauf, irgendwann einem von uns das schwarze Herz zu brechen und ein Leben in Saus und Braus führen zu können. Sie wollen von uns gerettet werden. Die Gattin an der Seite eines Gangsterbosses ist vielleicht nicht jedermanns Traum, aber doch der allermeisten Frauen aus Raven Falls.

Diesen Zahn werden wir ihr nach dieser Nacht gezogen haben.

Mit einer Hand öffne ich meine Jeans, mit der anderen presse ich ihren Oberkörper herunter. Sie ächzt, streckt mir aber ihren süßen Hintern entgegen.

»Mach entspannt, Blake«, tönt da eine Stimme von links an mein Ohr. Ghost. Ghost ist ein verfickter Schatten. Selbst ich sehe ihn nicht immer, dabei müsste ich eigentlich am besten wissen, wo er sich herumtreibt, schließlich sind wir vier eine Einheit. Die Jungs kennen mich besser als ich mich selbst – und umgekehrt. Einzig Ghost ist vielleicht eine Ausnahme. Ghost steht irgendwie über den Dingen. Wie ein Geist halt. Manchmal frage ich mich, wie viel von seiner Seele noch vorhanden ist.

Er drückt mir eine Kondompackung in die Hand und schiebt sich dabei näher an mich. »Die Kleine ist völlig erledigt.«

»Danke, das ist mir nicht entgangen.« Ändert aber nichts. Sie ist hier, frei und willig, und deshalb darf ich sie benutzen, wie mir der Sinn danach steht.

Grollend öffne ich die Verpackung, rolle kurz darauf das Gummi über meinen Schwanz und bin mit einem Stoß in dem jungen Ding vor mir. Obwohl ich es nicht will, stöhne ich augenblicklich auf. Ein heißer Blitz zuckt meine Wirbelsäule hinauf und meine Eier ziehen sich sehnsüchtig zusammen. Dafür, dass sie schon eine derartige Orgie hinter sich hat, ist sie verflucht eng. Und ich bin ziemlich ausgehungert. Der letzte Fick ist viel zu lange her.

Wie von selbst schiebt mein Becken sich vor, immer wieder, immer härter. Ich befinde mich innerhalb kürzester Zeit in einem Rauschzustand. Jede Empfindung, jede Handlung ist ausschließlich darauf ausgerichtet. Meine Befriedigung.

Tiefer.

Härter.

Immer. Wieder. Aufs. Neue.

Meine Finger bohren sich in die Haut ihrer Hüfte, ich presse meine Augen zusammen. Nur, um diese Scheißmonster im Griff zu behalten.

Wie immer verliere ich.

Sie übernehmen die Führung, sorgen dafür, dass ich hart komme und mir alles andere scheißegal ist. Ich fühle mich wie in einem Tunnel. Rechts und links ist alles schwarz, nur vorne ist ein schwaches Licht, das aber viel zu weit entfernt ist, um es allein erreichen zu können.

Ich komme erst zu mir, als ich einen harten Griff um meinen Oberkörper spüre. Unsanft werde ich zur Seite gerissen. Meine Sicht klärt sich nur langsam, genauso langsam, wie sich mein Atem beruhigt.

Nur am Rande nehme ich wahr, wie das Mädchen weinend weggeführt wird. Lediglich einen hasserfüllten Blick meine ich noch von ihr zu sehen, bevor sie im Terminalgebäude verschwindet. Auftrag erfüllt – die wird nicht wiederkommen.

»Scheiße Mann, dass du es immer so übertreiben musst, wenn du drauf bist«, knurrt Ghost neben mir und wedelt mit seiner Hand vor meiner Nase herum. »Mach den Scheiß runter.«

Knurrend entledige ich mich des Kondoms, lasse es auf den Asphalt fallen und schüttle seine Hand ab, während ich meine Jeans richte. »Sie hat es verdient.«

»Sie ist jung und dumm«, hält Ghost dagegen. Ich meine ein Seufzen aus seiner Richtung zu hören, dann wird mir eine Bierflasche in die Hand gedrückt. »Wie auch immer. Bist du fit genug, dass wir über die Lieferungen sprechen?«

Ich verziehe das Gesicht. »Sehe ich so aus?«

»Nicht wirklich.«

Ich lasse ihm einen missbilligenden Blick zukommen. »Falsche Antwort, Ghost. Ich habe mich im Griff. Trommle den Rest zusammen, dann treffen wir uns im Büro.« Ich halte auf das Terminalgebäude zu. »Ich muss duschen.« Die Schande von meinem Körper waschen. Das sage ich nicht, Ghost denkt sich seinen Teil vermutlich trotzdem. Aber nur, weil er mich kennt.

Ich bin in unseren Kreisen dafür bekannt, dass ich besonders viel Spaß an unseren Orgien habe. Und selbst wenn das nicht so wäre, würde ich mich trotzdem nicht zurückhalten. Nicht so wie Ghost. Als Boss der Gang hat man verdammte Aufgaben zu erfüllen. Präsenz zeigen. Einschüchtern. Keine Gnade walten lassen.

Den Kopf hinhalten.

Wenn Ghost es schon nicht tut, muss ich es machen. Unterstützung bekomme ich immerhin von Zac und Dexter. Bei so vielen Frauen, die uns hier täglich belagern, wäre es nur allein für mich auch etwas viel.

Ich lasse die Jungs auf dem ehemaligen Flughafenvorplatz allein, mein Blick schweift nur kurz über die angrenzenden Hangars, die ihre ursprüngliche Funktion schon lange nicht mehr erfüllen. Ziemlich genau zehn Jahre – so lange, wie es die Gang mittlerweile gibt. Mit der Machtübernahme von Raven Falls brauchten wir einen Hauptsitz – und was bietet sich besser an als ein Flughafengelände? Linienflüge gibt es hier seit ebendieser Zeitspanne nicht mehr, dafür hat der Frachtverkehr unter unserer Leitung deutlich zugenommen. Wir sind es, die den Drogenschmuggel in der Hand haben. Wir verhandeln mit Partnern, Kartellen und Mafiabossen auf der ganzen Welt – kurz: Wir spielen mittlerweile bei den ganz Großen mit. Wie der Phönix aus der Asche trifft unseren Werdegang ganz gut. Innerhalb kürzester Zeit von der kleinen Straßenkindergang zu einer der einflussreichsten Gruppierung des Landes. Ich finde, das kann sich durchaus sehen lassen. Jeder Gangster der Welt wäre auf meinen Lebenslauf neidisch, darauf verwette ich meinen Schwanz.

Ich habe mehr Millionen auf meinen Konten, als ich je beabsichtigt hatte, zu haben. Irgendwie hat sich die ganze Sache verselbstständigt und ist nun nicht mehr aufzuhalten. Ich habe so viel Personalverantwortung wie Mark Zuckerberg persönlich. Vielleicht. Keine Ahnung, ich nutze eher das Darknet statt lächerliche Social-Media-Plattformen, auf denen sich gelangweilte Hausfrauen täglich ihren Guten-Morgen-Kaffee in rüschigen Bildchen hin und her schicken.

Was ich mit dem Haufen Kohle machen werde, weiß ich noch nicht. Ich weiß aber immerhin, was ich nicht damit tun werde: Sie irgendeiner Schlampe in den Arsch schieben, die sich denkt, auf meine Rechnung ein nettes Leben führen zu können.

Was wiederum nicht bedeutet, ich würde mein Geld nicht für bezahlten Sex ausgeben. Das tue ich durchaus; und das ist mir sogar lieber, als wenn ich, so wie heute, ein junges Ding davon überzeugen muss, dass ihr Platz nicht bei uns ist.

Die Nutten wissen immerhin, wo ihre Grenze ist, und gehen einer geregelten Arbeit nach.

Als ich das Terminal betrete, empfängt mich eine warme Wolke, die mir erst verdeutlicht, wie kalt es draußen eigentlich ist.

Kurz zuckt der Gedanke an das kalte Wasser und das Mädchen in meinem Kopf auf, doch ich lächle nur. Ihr wird sicher ordentlich warm geworden sein, als ich sie gegen den Mustang gefickt habe.

Ich wende mich nach links und steuere die Rolltreppen an. Das Innere des Gebäudes erinnert nicht mehr ansatzweise daran, was seine eigentliche Aufgabe gewesen ist. Hier befinden wir uns im Herzen der Gang: Hier schlafen wir, hier ficken wir in unseren Aufenthaltsräumen, wenn wir nicht gerade auf den Landebahnen chillen, hier feiern wir, hier arbeiten wir (und das nicht zu knapp). Hier sind wir unter uns.

Irgendeiner der Jungs, ich glaube, es war Dexter, hat sich als Inneneinrichter berufen gefühlt und in einer monatelangen Aktion die Arbeiten im Gebäude koordiniert und überwacht. Herausgekommen ist eine dekadente Ausstattung, die wohl auch im Silicon Valley zu finden sein könnte. Ich sag ja: Mark Zuckerberg lässt grüßen.

Das Koks in meinem Blut wallt förmlich auf und schickt mir die krudesten Gedankenspiralen ins Hirn. Gottverdammt. Dieses Zeug ist Fluch und Segen zugleich.

Ich bemühe mich, die verdrehten Gedanken in meinem Kopf unter Kontrolle zu halten, als ich schnellen Schrittes durch die sanierten Gebäudeteile gehe. Hier und da tummeln sich ein paar Jungs, denen ich nur ein knappes Nicken zukommen lasse.

Es gibt in unserem Terminal alle Annehmlichkeiten für uns und die Jungs, die man sich nur vorstellen kann. Von einfachen Kicker-Ecken über exklusive Clubräume und Spa-Angebote, falls sich doch mal eine Frau für einen längeren Zeitraum bei uns einnisten sollte, bis hin zu kulinarisch vielseitigen Restaurantbereichen. Auch die Arbeit nimmt einen nicht unwesentlichen Teil des Gebäudes ein. Wir haben nicht nur einen Computerspezialisten an Bord, nicht nur eine IT-Zentrale, sondern selbstredend auch die neuste Technik verbaut. Abhörsicher, versteht sich.

Im Keller befindet sich eine eigens für unsere Gäste konstruierte Vergnügungsmeile.

Hier hat Zac sich austoben dürfen und all seine kranken Vorstellungen für diverse Folterinstrumente Wirklichkeit werden lassen können. Ich glaube, er spaziert mindestens einmal am Tag durch die Kerker und streichelt die – durchaus furchteinflößenden – Gerätschaften, deren Namen ich mir nicht einmal merken kann.

Dexter steht Zac zwar in Sachen Skrupellosigkeit in nichts nach, doch er beschränkt sich auf den reinen Akt des Tötens an sich, ohne diesen zu zelebrieren. Dass er es gern tut, steht auf einem ganz anderen Blatt. Er trägt seinen Namen schließlich nicht zufällig. Er ist unser Mann fürs Grobe. Ich glaube, mit seinem Namen versucht er, seine Taten auf gewisse Weise reinzuwaschen. Dexter, also der echte, hat schließlich auch nur diejenigen getötet, die vorher ihrerseits gemordet hatten. Auge um Auge, quasi. Mit dem kleinen, aber nicht unerheblichen Unterschied, dass Dexter eine fiktive Fernsehsendung ist und wir … nun ja.

Ich presse mir die Fingerspitzen gegen die Schläfen, als ich durch den Flur mit unseren Privaträumen haste. Mein Kopf dröhnt und ich weiß augenblicklich wieder, wieso ich die Drogen im Normalfall dem Rest der Gang überlasse. Der kurze Rauschzustand ist die Nebenwirkungen nicht wert.

Ich hetze in mein Zimmer, durchquere den großzügigen Raum und springe unter die Dusche.

Die Ereignisse des Tages prasseln auf mich ein, wie bei einem Film ziehen die Bilder vor meinem inneren Auge vorbei und ich bin nicht in der Lage, den Stopp-Knopf zu drücken. Viel zu schnell stolpere ich aus dem gefliesten, offenen Bereich, trockne mich notdürftig ab und werfe mich in meine Jeans und einen grauen Kapuzenpullover.

Kurz darauf bin ich schon wieder unterwegs, diesmal in den linken Flügel des Gebäudes. Ursprünglich war hier einmal die Abfertigungshalle gewesen, nun liegen hier unsere Büros. Die Tür entriegele ich über einen Fingerabdruckscanner mithilfe meines Daumens, dann blicke ich in die mir so vertrauten Gesichter meiner besten Freunde. Augenblicklich fällt ein Teil meiner Anspannung von mir ab. Auch dieses Problem werden wir gemeinsam in den Griff bekommen.

»Das ging schnell«, merkt Zac schmunzelnd an und zieht mir einen schwarzen Drehstuhl zurück. Einer der Luxusteile, die man unter dem Begriff Chefsessel in ebendieser Etage in verglasten Bürogebäuden findet.

Wir sind dekadente Gangsterbosse. Unsere Rücken schonen wir schon auf der Straße nicht, da können wir uns ein paar Annehmlichkeiten leisten, wenn wir mit so viel Papierkram gestraft sind. Man kann sich gar nicht ausmalen, wie viel das wirklich ist. Das organisierte Verbrechen ist vermutlich penibler und strikter als die deutsche Bürokratie – und das will etwas heißen.

»Konnte doch die Gelegenheit auf einen netten Plausch mit euch nicht verstreichen lassen.«

»Uh«, brummt Ghost mit verschränkten Armen.

Ich sehe ihn über den ovalen Mahagoniholztisch an und hebe eine Augenbraue.

»Falls du wissen willst, was aus …«

»Will ich nicht«, unterbreche ich ihn harsch. Das Mädchen, das er weggeschleppt hat, ist mir scheißegal. Die Jungs werden wie immer vorgegangen sein; ein paar Scheinchen, ein bisschen Schultergetätschel und die Sache ist durch. Was mit ihrer angeknacksten Seele passiert, interessiert mich nicht. Es ist doch immer wieder das Gleiche: Die Frauen denken, sie wären die Eine, die es schaffen würde, an unseren bestehenden und funktionierenden Strukturen irgendwas zu verändern.

Bullshit. Und vor allem Selbstbetrug. Es hat in all den Jahren nie eine Frau gegeben, die zu mehr als einem guten Fick getaugt hat – die ein oder andere war standhafter und deshalb häufiger bei uns. Das war meist dann, wenn ich meine guten Tage hatte und sie nicht sofort genommen habe oder mich unter Kontrolle hatte. Selten, aber es kam vor. Irgendwann hatte aber auch die stärkste – oder besser: kaputteste – Seele genug von mir. Von uns und unseren Spielchen. Losgeworden sind wir noch alle und an Nachschub mangelt es uns nicht. Ganz Raven Falls ist voll frischer, neugieriger, dummer Frauen, die eine Nacht auf dem berühmten Gelände der Gang verbringen wollen.

»Können wir uns auf die Arbeit besinnen?«, frage ich und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Ein kurzer Blick auf das Display genügt, um zu wissen, dass die Unterwelt ziemlich in Aufruhr ist.

Was kein Wunder ist.

»Ja«, brummt Ghost und setzt eine geschäftige Miene auf. Selbst Zac, auf dessen Zügen zumindest immer eine Andeutung seines psychotischen Grinsens liegt, wirkt plötzlich ernst.

Zu Recht. Die gesamte verschissene Situation ist Ernst.

»Menschen sterben wegen unserem Zeug«, sage ich laut und fasse damit zusammen, was uns seit dem Morgen beschäftigt. Es war kein schöner Anblick, der uns vor unserem Tor erwartet hat. Eins der Mädchen hat den Haufen Leichen entdeckt und uns das gesamte Gelände zusammengekreischt. Auch zu Recht, in diesem Fall. Wer auch immer die leblosen Körper bei uns abgeladen hat, wollte wohl besonders viel Eindruck hinterlassen. Ich spare mir an dieser Stelle detaillierte Beschreibungen, weil ich sonst wohl wieder kotzen müsste. Das habe ich bereits am Morgen mehrfach getan.

In einem goldenen Umschlag, der auf dem Rücken einer männlichen Leiche geklebt hat, wurde uns mitgeteilt, dass unsere Drogen für diese Tragödie verantwortlich sind. Eine erste Untersuchung der Körper hat ergeben, dass der Überbringer der Nachricht leider recht hat. Gepanschte Drogen waren schuld an ihrem Tod – und nur wir bringen die Drogen nach Raven Falls.

»Menschen sterben halt«, kommt es unbeteiligt von Dexter. Er pult mit seiner Messerspitze den nicht vorhandenen Dreck unter seinen Fingernägeln hervor. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir den heutigen Tag dazu genutzt, eine Todesschneise durch Raven Falls zu schlagen, um unseren Einfluss zu demonstrieren. Aber zum Glück sind Ghost, Zac (ja, sogar Zac) und ich zumindest etwas zurechnungsfähiger als Dex, was das angeht. Wenn es aber ums Thema Rache geht, ist mit Dexter nicht zu spaßen.

»Nein«, widerspricht Ghost sofort. »Unsere Drogen sind sauber.« Er hebt bedeutungsvoll beide Augenbrauen in meine Richtung, was so viel heißen soll wie: Du siehst es ja an dir. Damit hat er recht. Wie immer, Ghost hat immer recht. Unser Stoff hat den Ruf, so rein wie ein Babypopo zu sein. Wir fliegen nur das gute Zeug ein, außerdem testen wir es in unseren Laboren stichprobenartig hin und wieder auf die versprochene Qualität. Und nur, weil ich mir dessen sicher bin, habe ich heute seit ewiger Zeit mal wieder selbst zum Koks gegriffen. Es war ein Zeichen an unsere Jungs. Seht her, es ist alles gut. An uns liegt es nicht.

Das ist so weit vielleicht richtig, aber Menschen sterben dennoch, wie uns heute Morgen eindrücklich bewiesen wurde. An unserem Zeug, auch wenn wir uns sehr sicher sind, dass es jemanden gibt, der es streckt. Ob mit dem Ziel, uns eins reinzuwürgen, oder um sich mehr Kohle in die Tasche zu wirtschaften, ist noch nicht klar.

Die Preisfrage ist nur: Wer?

Wer ist so selten dämlich, es mit der Gang aufzunehmen? Wissend, dass dieses Vorhaben nur einen einzigen Ausgang haben wird: seinen Tod.

Früher oder später bekommen wir ihn – und dann ist nichts mit Gnade ihm Gott. Dann gibt es nur noch die Gang als Vollstrecker. Nur noch uns.


ZWEI
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ELLIE


Früher

»Daddy ist ein böser Mann, Prinzessin.« Der Arm meines Vaters lag schwer um meine Schulter, doch sein Gewicht spendete mir Kraft, statt mich zu erdrücken.

Ich kroch unter der Bettdecke näher an seinen kräftigen Körper und bettete meine Wange auf seine Brust, die von einem schwarzen, glatten Hemd verdeckt war. Mein Daddy roch gut. Nach Heimat. Nach Sicherheit. Nach Geborgenheit.

»Daddy ist nicht böse«, flüsterte mein achtjähriges Ich überzeugt.

Seine Finger strichen sanft über meinen Oberarm und untermalten sein lang gezogenes Seufzen, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien.

»Das sagst du jetzt noch, Prinzessin. Irgendwann, wenn du älter bist, wirst du anfangen, zu verstehen.«

Ich schüttelte überzeugt den Kopf, dass meine Locken nur so flogen. Daddy lachte und strich mir eine besonders vorwitzige Strähne aus der Stirn. Seine Fingerkuppen waren rau und gleichzeitig sanft. Ich rutschte noch näher an ihn.

Nur in diesen Momenten am Abend hatte ich meinen Daddy für mich.

Tagsüber war er ein anderer Mensch. Er lächelte nie. Er bellte Befehle, er kommandierte die Angestellten herum. Er bestrafte sie, wenn sie nicht spurten. Ich glaube, er wusste nicht, dass ich davon wusste. Einmal war ich in der Küche gewesen und hatte unserer Köchin beim Zubereiten eines meiner Lieblingsgerichte geholfen. Kartoffelgratin. Ich war so stolz, dass sie mir eins ihrer schärfsten Messer überlassen hatte, ohne hinter mir zu stehen und mir mahnend auf die Finger zu sehen. Ich hatte mich nicht geschnitten.

Doch das Zubereiten der Speise hatte länger gedauert als üblich. Ich war ungeschickt und ungeübt, keine gute Kombination. Marie hatte das nicht gestört – meinen Vater aber wohl schon.

Ich saß auf einem Steinvorsprung und malte – versteckt hinter dem altertümlichen Kamin, der nicht mehr genutzt wurde, als er wutentbrannt den Küchenbereich stürmte. Mit großen, vor Schreck geweiteten Augen verfolgte ich, wie er auf Marie losging. Erst mit Worten, dann mit einem Spültuch. Immer wieder hatte er es durch die Luft geschwungen und sie mit den Enden an ihren Armen getroffen. Es hatte gezischt, Marie verzog schmerzhaft das runzlige Gesicht, doch kein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen.

Ich wollte aufspringen, dazwischengehen, doch Marie schickte mir einen warnenden Blick und schob sich vor mich und meinen Vater. Sie nahm alle Schuld auf sich. Später erklärte sie mir, mein Vater sei ein viel beschäftigter, strenger Mann, der keinen Ungehorsam und keine Verspätung dulde. Ich wäre noch zu klein, um das zu verstehen. Es wäre okay. So okay wie alles, was mein Vater tat.

Ich glaubte ihr, so wie ich ihr alles glaubte.

Marie war die Mutter, die ich nie hatte. Ich hatte nur meinen Vater, und ihn liebte ich. Er war nicht böse, davon war ich überzeugt.

Auch als er mich an diesem Abend näher an sich zog, mein blondes Haar über die Schulter strich und mir Worte ins Ohr flüsterte, die ich nicht genau verstand, wusste ich, dass mein Vater mir nichts Schlechtes wollte.

»Egal, was auch passiert, Liebes«, sagte er immer, kurz bevor er aus meinem Zimmer verschwand. »Du darfst nie, hörst du, niemals auf die andere Seite gehen.«

Ich wusste, was er damit meinte. Die Schatten. Raven Falls-City. Dort lebten nur Versager, Kriminelle und kaputte Menschen, hatte er mir erklärt. Ich war keiner dieser Menschen. Ich war etwas Besseres, wie mir Daddy immer wieder zuflüsterte. Diese Leute, dieser Abschaum, würden mich vernichten.

Ich glaubte ihm auch das.

Schließlich war er mein Daddy. Daddys sind nicht die Bösen. Sie sind die Guten, alle anderen sind böse.

So ist es doch, nicht wahr?
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Heute

Nur mit Mühe unterdrücke ich den Drang, mir meine Fäuste auf die Augen zu pressen, um sie so fest zu rubbeln, dass ich hoffentlich aufwachen würde.

Ich werde nicht aufwachen, instinktiv weiß ich das. Denn das, was sich seit einigen Stunden abspielt, ist kein Albtraum, sondern bittere Realität.

»Was ist in dich gefahren?«, brülle ich Jack an und stolpere ein paar Schritte zurück. Mein Blick zuckt unwillkürlich zur Tür meines Zimmers, in dessen Rahmen die zwei Bodyguards stehen, die ich schon mein gesamtes Leben an meiner Seite habe. Nur dummerweise stehen sie nicht wie sonst zu mir, sondern zu meinem Bruder. Dass wir beide auf gegensätzlichen Seiten stehen, ist mir nicht neu: Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er unser Leben, so wie es ist – wie es war –, mit jeder Faser seines Körpers gehasst hat. Dass er aber so weit gehen würde, hätte ich auch von meinem gefühlskalten Bruder niemals erwartet.

Je älter ich wurde, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich mein privilegiertes Leben nur den kriminellen Machenschaften meines Vaters zu verdanken habe. Mit der Kriminalität ist das so eine Sache: In unserem Fall ist mein Vater einer der guten Kriminellen. Er war es.

Bei dem Gedanken, dass er tot sein könnte, steigen mir die Tränen in die Augen, doch ich blinzle sie hektisch weg. Bevor ich keinen Beweis für seinen Tod habe, werde ich das nicht glauben. Ich würde mir vor meinem Bruder sicher nicht die Blöße geben, zu weinen. Er hat ohnehin keine sehr hohe Meinung von mir – das hat er von keiner Frau. Frauen taugen in seiner Vorstellung zu nichts anderem als Gebärmaschinen. Frauen mit einer weniger noblen Abstammung gehören allenfalls hinter den Herd, aber nicht vermehrt. Er ist ein Kotzbrocken, durch und durch, und es hat noch mehr Gründe als seine altertümliche Weltvorstellung, dass ich Jack lange nicht mehr gesehen habe. Vier Jahre, um genau zu sein. Mein Vater hatte ihn des Hauses verwiesen, aus sehr gutem Grund, wie mir schlagartig bewusst wird. Er konnte mit seinem antiquierten Rollenverständnis ebenso wenig anfangen. Vermutlich wusste er noch mehr. Wusste, dass mein Bruder gefährlich ist.

Aber jetzt ist nichts mehr, wie es gestern noch war.

Ich bin am Morgen aufgewacht und mein Vater war verschwunden – dafür saß mein Bruder zwischen seinen Männern in unserem Esszimmer, als gehöre er dorthin. Er sieht schlimm aus. Ich habe keine Ahnung, was er in all den Jahren getrieben hat – es kann aber nichts Gutes gewesen sein. Seine braunen Haare sind lang geworden und hängen ihm strähnig ins Gesicht. Sein markantes Kinn ist unrasiert, seine Augen sind rot unterlaufen und wirken stumpf.

Ich weiß nicht, was passiert ist. Und mein Bruder hat abstruse Vorstellungen davon, wie es nun für mich weitergehen würde.

»Stell dich nicht so an, Ellie«, sagt Jack unbeeindruckt von dem Theater, das ich veranstalte. »Ich will doch nur das Beste für dich.«

Er muss doch selbst hören, wie hohl diese Worte klingen. Nicht ein Funken Mitgefühl schwingt in ihnen mit. Er könnte mich genauso gut packen und aus dem Raum schleifen, sein vorgegaukeltes Interesse an mir kann er sich klemmen.

Ich greife nach dem erstbesten Gegenstand, der in meinem Augenwinkel auftaucht. Ungünstigerweise ist es die Nachttischlampe neben meinem ausladenden Prinzessinnenbett. Egal, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich reiße sie an mich, rupfe nachdrücklich am Kabel, damit der dumme Stecker sich aus der Steckdose löst, was er zu meinem Glück nach zwei Anläufen auch tut.

Drohend schwinge ich den rosa Lampenschirm über meinem Kopf und gifte meinen Bruder an, auf dessen Miene nach wie vor das unbeeindruckte, hoheitsvolle Lächeln liegt, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen würde.

»Wie kannst du es wagen, hier einfach wiederaufzutauchen, ohne einen Gedanken an Dad zu verschwenden, und …«

»Dad ist tot«, sagt er leichthin und löst damit eine Lawine in meinem Bauch aus.

»Das stimmt nicht«, wispere ich, weiß aber selbst nicht, ob ich meinen Worten Glauben schenken sollte oder nicht. Er wäre niemals einfach gegangen, nicht ohne eine Nachricht an mich.

»Natürlich, und du weißt es, Prinzessin«, höhnt Jack und hält weiter auf mich zu. »Die Machtgefüge beginnen sich schon zu verschieben. Selbst in Raven Falls gibt es die ersten Probleme und die Menschen fangen an, der Gang auf der Nase herumzutanzen. Alles, weil er nicht mehr da ist.«

»Raven Falls«, schnaube ich widerwillig. »Da herrschen sowieso Zustände wie in Sodom und Gomorra. Damit hat Dad nichts zu tun.«

»Du musst es ja wissen.« Mein Bruder lacht unwillig auf, klingt aber nicht wirklich amüsiert. »Finde dich damit ab, dass ich nun hier bin und dafür sorgen werde, dass dein süßer Hintern aus der Schusslinie gerät, bevor die Dinge völlig aus dem Ruder laufen.«

»Erstens«, fauche ich, »lässt du es gefälligst bleiben, meinen Hintern mit Adjektiven zu schmücken!« Jack lacht abfällig und tritt erneut einen Schritt auf mich zu, sodass ich mich gezwungen sehe, die Lampe in seine Richtung zu schwingen. »Zweitens«, keuche ich, als ich zurückweiche, »werde ich mich nicht willenlos von dir an irgendeinen zwielichtigen Russen verkaufen lassen!«

»Verkaufen«, wiederholt Jack abfällig. »Wenn ich doch wenigstens Geld für dich bekommen würde, du undankbares Ding! Ich tue dir damit einen Gefallen. Iwan ist nicht irgendwer. Er ist Teil des einflussreichsten Mafiakartells der Welt. Du wirst überhaupt keine Einbußen haben, was deinen dekadenten Lebensstil betrifft. Iwan wird dich auf Händen tragen und dir Zucker in deinen verdammten Arsch schieben, Prinzessin.« Wieder betont er den Spitznamen, den mein Vater mir immer gegeben hat, so abfällig, dass mir erneut ein Schauer der unangenehmen Art über den Rücken rauscht. Seine sonst so unbeteiligte Miene verzieht sich zu einem höhnischen Grinsen. »Und seinen Schwanz vermutlich«, fügt er langsam an. Der grausame Unterton seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Aber du wirst dich schon dran gewöhnen. Wenn du nett zu Iwan bist, ist er es sicher auch zu dir. Da gibt es schlimmere Landsleute als ihn. Die Russen sind im Normalfall nicht dafür bekannt, sonderlich nett zu ihren Frauen zu sein.«

Bei seinen Worten explodiert etwas tief in mir drin.

»Ich. Lasse. Mich. Von. Dir. Nicht. Verscherbeln!«, rufe ich wütend. Dann jage ich nach vorn und schlage den rosa Lampenschirm mit den niedlichen Rüschen ohne zu zögern gegen seinen Kopf.

In der nächsten Sekunde zuckt ein heißer Schmerz durch meinen Körper und ich finde mich mit dem Gesicht voran auf die geblümte rosa Überwurfdecke meines Bettes gepresst wieder. Meine Handgelenke werden grob auf meinen Rücken verdreht, ein Knie auf meinem unteren Rücken hält mich an Ort und Stelle.

»Du wagst es wirklich, auf mich loszugehen!«, knurrt Jack wütend über mir. »Ich dachte, wenigstens das Mindestmaß an Anstand und Respekt hätte er dir beigebracht! Ich bin dein verdammter Bruder!« Er ist alles, aber nicht mein Bruder. Ein Bruder würde nicht auf diese grausame Weise mit seiner Schwester umgehen.

Ich will mich aufrichten, doch es sind längst nicht mehr nur die Hände meines Bruders, die mich aufs Bett drücken. Der vertraute Geruch meiner Bodyguards dringt von beiden Seiten in meine Nase und mir wird von einer auf die andere Sekunde furchtbar schlecht. Langsam realisiere ich erst, dass die Situation ernst ist. Es ist kein Scherz. Kein Traum.

Irgendwas ist passiert, was alles von jetzt auf gleich so durcheinandergebracht hat, dass nichts mehr von meinem alten Leben vorhanden ist. Die Karten sind neu gemischt und das Blatt in meiner Hand ist kein gutes.

Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, die Männer anzuflehen, die so viele Jahre für meinen Schutz abgestellt waren. Männer wie sie sind käuflich. Ich kenne diese Welt. Ich kenne ihre eigenen Regeln und ich weiß, wann ich verloren habe.

Also stelle ich meine Gegenwehr ein. Vorerst.

Jack zieht mich auf die Beine, dreht mich um und streicht mir eine meiner blonden Locken aus der Stirn. Sorgsam platziert er sie hinter meinem Ohr, an dem ich meinen bunten Feder-Ohrring wie einen Fremdkörper überdeutlich fühle. Auch Jacks Blick verweilt für ein paar Sekunden an meinem Schmuck, ehe er ihn über mein Gesicht gleiten lässt.

»Dir ist doch klar, dass dieses Leben, das du geführt hast, nicht für die Ewigkeit bestimmt ist, Ellie.«

Ich hebe angriffslustig meine Augenbrauen und unterdrücke den Drang, meinem Bruder auf die Füße zu treten. Dummerweise ist er meiner Lampenschirm-Attacke ausgewichen, ehe ich hätte treffen können.

»Ich bin zwanzig, Jack. Bald bin ich volljährig.« Dann kann mir keiner mehr vorschreiben, wie ich zu leben habe. Das dachte ich. Ich bin mir nicht mehr sicher, wie haltbar diese Vorstellung ist. Doch das werde ich vor meinem Bruder nicht zugeben. »Mein Leben geht gerade erst los. Und nein, ich hatte nicht vor, ewig hierzubleiben und mich auf Daddys Kosten zu vergnügen.« Die letzten Worte zische ich missbilligend. Mein Bruder weiß nichts über mich. Er weiß weder, dass ich seit Jahren ehrenamtlich in dem Waisenhaus arbeite, das mein Vater als Zeichen seines guten Kerns gebaut hat, noch weiß er, dass ich in meiner knappen Freizeit neben meinem Privatunterricht bereits jede freie Sekunde in meine Bücher gesteckt habe. In die Sachbücher, aber auch in die, die mir die Freiheit geschenkt haben, die ich selbst nie hatte. Ich bin ein absoluter Bücherwurm und habe alles verschlungen, was mir unter die Finger gekommen ist. In Büchern kann man sich verlieren, bis man eins mit ihnen wird und die Grenzen verschwimmen. Gute Bücher lassen dich nicht mehr los, bis sie auch ihren letzten Buchstaben in deinen Kopf gepflanzt haben. Über die richtig guten Bücher denkt man auch nach Tagen oder Wochen nach, weil sie einen so sehr gefesselt haben, dass sie lebendig geworden sind und man die lieb gewonnenen Protagonisten nicht verlieren will.

Bücher waren immer mein Halt, mein Schlüssel in eine andere Welt. Eine Welt, in der ich ein ganz normaler Teenager sein konnte. Eine Welt, in der ich leben konnte, wie es mir im echten Leben nicht möglich war. Ich hatte zahlreiche Bookboyfriends, die mein Herz haben schmelzen lassen und mir heftigen Buchliebeskummer bescherten. Ich habe in der Theorie sehr viel Ahnung von Beziehungen und Liebe. In der Realität habe ich nicht einmal einen Mann geküsst.

Doch ich habe ein Ziel.

Ein größeres als die Kriminalität. Ich werde all diese Erfahrungen nachholen.

Ich werde alles ausprobieren, was ich bisher nur als Traumreise, angeregt durch meine Romane, ausprobieren konnte.

Ich will studieren, reisen, frei sein. Es war nie mein Wunsch, nur die Tochter eines einflussreichen Mannes zu sein; reduziert auf die fragwürdigen Lorbeeren anderer. Mit Regeln, die aus dem Mittelalter stammen könnten, und Ansichten, nach denen Frauen nicht viel mehr wert sind als der Schmuck an ihrem Körper. Aber Familie kann man sich ja bekanntlich nicht aussuchen.

Irgendwann ein Mann, ein kleines Häuschen am Rande einer beschaulichen Stadt – nicht Raven Falls – und ganz irgendwann ein Baby. Träume und Wünsche eines ganz normalen Mädchens. Ich brauche weder das Geld meines Vaters noch die Kriminalität. Vor allem brauche ich keinen Bruder, der der Meinung ist, mich an irgendwen verschachern zu müssen, um den Familieneinfluss auszuweiten. An ein Russenkartell. So weit kommt es noch.

»Gut, Daddys Kosten werden es in Zukunft auch nicht mehr sein. Und jetzt komm mit, Iwan wartet.«

»Warte … was?«, fauche ich und versuche, ihm meinen Arm zu entziehen. Ohne Erfolg. Mein Bruder ist ein Tier – auf seine Muskeln bezogen. Er ist mir körperlich haushoch überlegen und es bereitet ihm keine Mühe, mich an meinen Handgelenken vor sich zu halten. »Jetzt?«, frage ich, obwohl die Antwort längst klar ist.

Mir gehen die Optionen aus.

Das geht alles viel zu schnell – vermutlich genau aus dem Grund. Damit ich keine Zeit habe, mir einen Fluchtplan zu überlegen. Mein Bruder taucht hier einfach wieder auf, überrumpelt mich damit, dass ich ihn überhaupt mal wieder zu Gesicht bekomme, und nun das. Obwohl ich weiß, dass es Quatsch ist, zuckt mein Blick zu den beiden Männern im Anzug. Sie sehen sofort zur Seite. Immerhin ein Funken Gewissen ist in ihnen vorhanden. Es lässt sie nicht gänzlich kalt, dass ich mir nichts, dir nichts an einen Mafiaboss abgetreten werden soll.

Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Mein eigener Bruder will mich an eine der gefährlichsten Organisationen der Welt loswerden. Wissend, dass Frauen in Russland nicht viel zu sagen haben. Zu lachen wohl auch eher weniger. Unter der schützenden Hand der Mafia wohl noch dreimal weniger.

Ernüchtert werfe ich einen letzten Blick durch mein Zimmer, als Jack mich rigoros hindurchzieht. Es erfüllt alle Klischees eines zuckrigen Mädchentraums. Pastelltöne dominieren die Wände, die Möbel sind weiß und mit edlen Verzierungen versehen. Die Deko ist abgestimmt und heimelig. Die Pferdeposter, die ich stolz in der Altersspanne vier bis neun gesammelt habe, existieren nur noch in der Schublade, aber selbst von da scheinen sie mich zu verhöhnen.

Als ob eine Tochter eines angesehenen Gangsters Oregons auch nur die Chance bekäme, ein stinknormales Leben zu führen.

Lange Zeit hat mein Vater mir vorgegaukelt, es wäre möglich. Und nun ist er einfach weg und meine Träume zerplatzen wie ein angestochener Ballon. Ich bin eben doch auf ihn angewiesen.

Wobei – nein. Ich werde nicht kampflos aufgeben.

Ganz bestimmt nicht.

Bevor ich nach Russland verschleppt werde, werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um zu fliehen.

Die Hand meines Bruders hält mein Handgelenk unerbittlich fest. Seine Finger bohren sich in meine Haut, er tut mir weh, doch ich unterdrücke jeden Schmerzenslaut, als ich hinter ihm her stolpere. Vorbei an all den Menschen, neben denen ich aufgewachsen bin.

Verräter.

Sie alle.

Mein ganzes Leben war eine Farce, eine Blendung, nichts weiter. Sobald es hart auf hart kommt, wenden sie sich von einem ab, egal, wie nah man sich vorher stand. Sogar Marie lässt mir nicht mehr als einen mitleidigen Blick zukommen, als ich von Jack durch den opulenten Speisesaal unseres Anwesens gezogen werde. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Sie ist in den Augen meines Bruders nur eine alte Frau, eine Köchin. Gesindel. Sollte sie sich auf meine Seite stellen, wäre sie erstens allein und damit absolut machtlos und zweitens wäre das mindestens ihr Kündigungsgrund, wenn nicht sogar Schlimmeres. Ich traue meinem Bruder in diesem Moment eine Menge zu.

Ich konnte mit dem Prunk, der offen zur Schau gestellten Dekadenz nie etwas anfangen. Auch jetzt habe ich keinen Blick für die teuren Malereien übrig, die den großzügigen Saal schmücken und den Eindruck einer längst vergangenen Epoche erwecken. Romantik vielleicht. In Geschichte war ich allerdings nur semigut, es könnte vielleicht auch Vormärz sein.

Ich schüttle den Kopf, um meine durcheinanderwirbelnden Gedankenfetzen einzufangen. Jetzt ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um mir Gedanken über die ausgestellte Kunst unseres Anwesens zu machen.

Vermutlich ist es eine lahme Strategie meines Gehirns, das Unausweichliche nicht an mich heranzulassen.

Ihn.

Der Mann, der mindestens zwanzig Jahre älter als ich zu sein scheint und mich bereits jetzt mit seinen lüsternen Blicken verschlingt, als Jack mit mir im Schlepptau direkt auf ihn zuhält.

Auch ich mustere ihn unverhohlen, aber wohl aus anderen Gründen als er mich.

Er jagt mir Angst ein. Seine Wangen sind eingefallen, kantig und von grauen Bartstoppeln übersät. Nachlässig rasierten Bartstoppeln, um genau zu sein.

Sein dunkles Hemd spannt über seinem Bauch, an seinen Fingern erkenne ich protzige Ringe. Auf seinem Gesicht liegt ein dunkler Ausdruck, der mir die nächste unangenehme Gänsehaut beschert.

»Hübsch«, sagt er mit deutlich hörbarem russischen Akzent, als Jack mich kurz vor ihm stoppt und sogar Anstalten macht, mich ihm entgegenzuschieben. Das weiß ich zu verhindern, indem ich meinen Arm von ihm losreiße. Mein Bruder lässt mir einen bedrohlichen Blick zukommen, sagt aber vor dem Mann, dem ich ganz offensichtlich versprochen bin, nichts zu meiner widerspenstigen Art. Dafür deutet er auf mich, als wolle er mich auf dem Großmarkt anpreisen.

»Hübsch und jung, noch nicht ganz gezähmt, wie du sehen kannst.« Er und dieser Iwan tauschen einen amüsierten Blick, der mich beinahe dazu bringt, meinen Mageninhalt auf den teuer anmutenden Lederschuhen meines Gegenübers loszuwerden.

Doch ich halte den Mund, lächle nur knapp. Hier im Anwesen einen Fluchtversuch zu starten, wäre selten dämlich. Ich würde nicht weit kommen. Ein Blick hat schließlich gereicht, um zu sehen, dass ich niemanden mehr habe, der auf meiner Seite ist.

Also mache ich vorerst gute Miene zum bösen Spiel.

Iwan belässt es dabei, mich mit seinen trüben Augen auszuziehen, was mich dazu bringt, doch einen genaueren Blick auf die Kunstgegenstände in diesem Raum zu werfen, bevor ich doch noch kotzen muss.

Niemals, nie, werde ich mich von diesem ekelhaften Typen anfassen lassen.

»Sehr jung«, sagt Iwan schließlich und tritt auf mich zu. Er greift nach meinem Kinn, doch ich ziehe den Kopf rechtzeitig zurück und funkle ihn wütend an. »Ungezähmt trifft es gut«, legt er nach. Er schmunzelt, doch es erreicht seine Augen nicht. Es ist ein boshaftes Lächeln. Durch und durch böse.

Meine Wirbelsäule kribbelt, als hätte mein Körper eine Vorahnung, was als Nächstes geschehen würde.

»Ist sie so jung, wie ich annehme?«, fragt er meinen Bruder, der die Frage mit einem Blick an mich weiterleitet.

»Zwanzig«, presse ich überrumpelt heraus, doch das war nicht das, was Iwan hören wollte.

»Bist du unberührt, Mädchen?« Wieder überrumpelt er mich, indem er die letzte Distanz mit einem großen Schritt überwindet. Diesmal erwischt er mich hart im Gesicht, seine Finger bohren sich unnachgiebig in meine Haut, als er meinen Kopf prüfend von links nach rechts und wieder zurück dreht.

In meinem Gesicht würde er wohl kaum erkennen können, ob ich noch Jungfrau bin oder nicht, doch ich habe nicht vor, ihm diesen ultimativen Tipp zu geben. Immer noch habe ich das Gefühl, in einem völlig falschen Film gelandet zu sein.

Mein Vater hätte niemals zugelassen, dass es zu einer solchen Situation kommt. Schon gar nicht in unserem eigenen Anwesen. Wieder spüre ich die Tränen hinter meinen Augenlidern brennen, doch ich lasse sie nicht gewinnen.

Mit dem, was dann passiert, habe ich nicht gerechnet. Der Russe lässt mich los, nur um in der nächsten Sekunde mit der flachen Hand so hart gegen meine Wange zu schlagen, dass mein Kopf zur Seite fliegt.

Was zur Hölle?

Ich starre ihn an, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Albtraum, Albtraum, schreit mein Hirn mich an. Vielleicht ist das der Notmodus, in den es geschaltet hat. Rühren kann ich mich nicht. Ich bin wie paralysiert.

»Erste Regel, Mädchen: Wenn ich dich etwas frage, hast du gefälligst zu antworten.« Er sieht wutentbrannt zu Jack, der entwaffnend die Hände hebt.

»Ihre Erziehung war nicht die beste.«

Mir bleibt die Luft weg. Das hat er nicht wirklich gesagt. Doch als nun er vor mich tritt und nach meinem Gesicht greift, trifft mein flehender Blick nur auf eine eiskalte Miene. »Sag es deinem zukünftigen Ehemann, Prinzessin. Bist du unberührt?«

Was?, will ich schreien. Über meine Lippen schafft es aber lediglich ein hilfloses Wimmern. Dafür nicke ich.

»Das soll ich glauben?«, fragt Iwan und wirkt keinesfalls so, als würde er es tun.

Mir schwant Übles.

»Ich denke, sie sagt die Wahrheit«, kommt mein Bruder mir ungeahnt zur Hilfe. »Sie hat sich nie etwas aus Jungs gemacht. Sie ist ein braves Mädchen.« Aus seinem Mund klingt es, als hätte er gesagt: Sie ist ein ehrloses Stück Dreck.

Der Russe legt nachdenklich den Kopf schief, dann verengt er die Augen, als sein Blick auf meinen trifft. »Ich will einen Beweis.«

»Wie soll ich das denn beweisen?«, kreische ich und mache hastig ein paar Schritte zurück. Innerhalb von Sekunden werfe ich meinen Plan zur Flucht außerhalb dieser Räume über den Haufen. Es muss so gehen.

Ruckartig wirble ich herum, schlage meinem Bruder mit der flachen Hand ins Gesicht, als er versucht, mich festzuhalten, und stürme los. Ich setze alles, was ich habe, in diese Flucht. Ich denke nicht nach, sondern renne, als wäre der Teufel hinter mir her. Denn nichts anderes ist es. Der Teufel in Russengestalt.

Hinter mir ist es, als würde augenblicklich die Hölle losbrechen. Der Russe schreit Befehle auf seiner Muttersprache, Männer kommen aus allen Ecken des Saales gestürmt, mein Bruder brüllt meinen Namen – dann erreiche ich die Tür.

Ich stoße sie schwungvoll auf und pralle gegen einen großen, harten Männerkörper.

»Das wagst du nicht!«, schreie ich meinen Bodyguard an, der mich in der gleichen Sekunde packt und über die Schulter schmeißt. »Nein!«, kreische ich wieder und trommle wie wild auf seinem Rücken herum. Ich schreie, ich schluchze, als ich merke, dass ich all den anwesenden Männern unterlegen bin.

Nach nur wenigen Sekunden befinde ich mich wieder an der Stelle, von der ich eben wie eine Irre losgejagt bin.

»Legt sie auf den Tisch!«, befiehlt der Russe mit ruhiger Stimme, in der ein harter Ton mitschwingt, der deutlich macht, dass niemand der Anwesenden auch nur versuchen sollte, sich gegen seine Anweisung zu stellen, wenn er alle Gliedmaßen behalten will.

Ich werde gleich von mehreren Händen auf den ovalen Echtholztisch gepresst. Auf den Tisch, an dem ich mein gesamtes Leben friedlich meine Mahlzeiten zu mir genommen habe. An dem ich nicht nur einmal mit meinem Vater gesessen habe und über meinen Mathematik-Hausaufgaben verzweifelt bin.

Die Demütigung flirrt durch die Luft und ist beinahe greifbar, als meine Beine grob auseinandergezogen werden. Ich stoße einen gellenden Schrei aus, der nur dazu führt, dass mir jemand eine fleischige Hand aufs Gesicht presst.

Wie durch dichten Nebel nehme ich wahr, dass der Russe zwischen meine Beine tritt. Er greift nach dem Knopf meiner Jeans, dann geht es schnell. Ich zapple, winde mich, doch ich habe keine Chance gegen die Männer. Männer, die lange Jahre dafür bezahlt wurden, mein Leben zu schützen. Als ich einen kurzen Blick auf das ausdruckslose Gesicht meines Bruders werfe, der meinen linken Knöchel grob festhält, schluchze ich auf.

Ein Albtraum.

Das hier passiert nicht wirklich.

Als ich Finger an der Stelle meines Körpers spüre, die tatsächlich noch nie von jemand anderem außer mir selbst berührt worden ist, erstarre ich.

Innerlich wie äußerlich.

Ich gebe jede Gegenwehr auf, als der Mann gleich zwei Finger in mich zwängt. Meine inneren Muskeln waren weder bereit auf diese Attacke noch bin ich entspannt genug, damit diese grobe Berührung ohne Schmerzen vonstattengeht.

»Verdammt eng«, verkündet der Russe seine Analyse über meine Jungfräulichkeit und rammt seine Finger erneut in mich. So heftig, so grob, dass ich schreie. Meine Eingeweide ziehen sich ruckartig zusammen.

Dann explodiert ein harter Schmerz in meinem Kopf.

Es vergehen lange Sekunden, in denen ich versuche, zu verstehen, was gerade passiert ist. Mein Bodyguard flucht, die Hand auf meinem Gesicht ist verschwunden.

»Das Miststück hat mich gebissen!«, ruft er und bedenkt mich mit einem wütenden Blick.

»Schlag sie noch einmal«, grunzt Iwan, der gleichzeitig seine Finger aus mir zieht. Ich sehe noch, wie er sie triumphierend in die Luft hebt, sie glänzen rot. Rot von meinem Blut, das seine grobe Behandlung ausgelöst hat.

Er faselt irgendwas von Jungfernhäutchen – da hat wohl jemand im Biologieunterricht nicht aufgepasst –, dann fliegt mein Kopf erneut zur Seite.

Meine Wange brennt.

Meine Augen ebenso.

Von meiner Seele gar nicht erst zu reden. Sie steht in Flammen.

Doch ich beiße mir hart auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen, als mein Bruder mich schließlich auf die Füße zieht.

Mit zitternden Fingern schließe ich meine Hose und weiche seinem Blick aus.

Ich werde niemandem in diesem Raum die Genugtuung geben, dass ich weine. Meine Tränen haben sie nicht verdient.

Mein Entschluss, zu flüchten, ist in den letzten Sekunden nur noch drängender geworden. Und wenn ich dafür ins Reich der Schatten fliehen müsste – alles ist besser als ein Leben als unterwürfige Ehefrau an der Seite dieses ekelhaften Fettsacks.

Ganz bestimmt.


DREI
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ZACHARY


Habt ihr je versucht, die Melodie von Yellow Submarine zu pfeifen?

Ich gebe zu, es ist mein erster Versuch, doch er ist nicht schlecht. Ein bisschen schief vielleicht, aber vermutlich liegt das nur daran, dass auch die Beatles den Song nicht unbedingt in den geradesten Tönen hervorgebracht haben.

Aber was verstehe ich schon von Musik.

Meine bevorzugte Musik ist eine andere. Das leise Jammern, untermalt von gurgelnden Blutgeräuschen, beflügelt mich, hüllt mich ein und lässt mich beinahe vergessen, dass ich einem Auftrag nachkomme.

Seufzend trete ich zurück und ziehe das Messer aus der Seite des Mannes, der einmal einer unserer wichtigsten Dealer gewesen ist.

Hätte er sich an die Regeln gehalten, hätte er mal besser aufgepasst, an wen er unser Zeug verscherbelt und welche Unterhändler er einstellt … hätte, hätte, blablabla. Alles unwichtige Randnotizen.

Er hat es nicht, deshalb stehen wir beide nun hier und haben ein Rendezvous ganz besonderer Art. Eins ganz nach meinem Geschmack.

Ich trete von dem röchelnden Mann zurück und werfe einen prüfenden Blick über die rot glänzende Klinge in meiner Hand.

Der dunkelste Teil in mir verzehrt sich beinahe danach, es an meine Lippen zu halten, es zu kosten und das Leben, das von dieser Flüssigkeit ausgeht, in mich einzusaugen. Ich tue es nur aus dem Grund nicht, weil ich keinen Bock habe, mir HIV einzufangen. Gerade bei den Drogenbossen muss man vorsichtig sein – genauso wie bei den Homos.

Nicht, dass hier falsche Gerüchte entstehen. Ich habe nichts gegen die gleichgeschlechtliche Liebe, Sex ist Sex und gerade ein ordentlicher Arschfick … okay, ich schweife ab. Der Typ vor mir sieht nicht so aus, als würde er noch lange überleben, und ungünstigerweise sind wir mit unserer Unterhaltung noch nicht viel weitergekommen.

Wieder bohre ich ihm die Klinge in die Seite. »Hey, Ratte, der Name.«

Ratte, so wie wir alle nennen, die in Raven Falls ihren illegalen Arbeiten nachgehen, ohne direkt uns unterstellt zu sein, schluckt schwer, seine Augen rollen sich nach hinten.

»Der Name«, wiederhole ich ungeduldig. »Hast du einen Frischling eingestellt?«

»N-nee«, krächzt er heiser und sackt zur Seite. »S-scheiße, Z-zac … ich habe nur meinen … J-Job gemacht.« Er holt rasselnd Luft. »Keine … A-auffälligkeiten.«

»Das ist schlecht«, murmle ich. »Bist du dir sicher?«

Wieder kitzle ich das Fleisch seiner Hüfte mit meiner Klinge. Er lacht nicht.

Ich schon.

Mit der Melodie von Yellow Submarine im Kopf sehe ich zu, wie der Kerl seinen letzten Atemzug nimmt und schließlich wie ein gefällter Baum zur Seite kracht.

Solch eine Verschwendung von Ressourcen.

Ich würde zwar wetten, dass in den dreckigen Gassen Raven Falls längst der nächste Kerl bereitsteht, der gewillt ist, seinen Job zu übernehmen – Nachfolger zu finden ist nicht das Problem, aber lästig ist das Einstellungsprozedere. Wir lassen nicht jede dahergelaufene Ratte für uns arbeiten und sind penibel bei der Auswahl. Wer penibel ist, macht sich allerdings selbst zusätzliche Arbeit.

Das wusste bestimmt schon Aristoteles. Oder Sokrates?

Grübelnd verlasse ich den Keller und streife mein Messer dabei an meinem Shirt ab.

Ich hatte zugegebenermaßen schon bessere Ideen, wie mir klar wird, als ich im Erdgeschoss Ghost über den Weg laufe. Sein Gesichtsausdruck wechselt von ausdruckslos zu verärgert, als sein Blick an meiner Mitte haften bleibt.

Ich klopfe mir grinsend auf die Brust. »Ich habe Feuer gemacht.«

»Du hast einen gewaltigen Sprung in der Schüssel«, knurrt Ghost lediglich und neigt seinen Kopf, um mich mit seinem Todesblick anzuvisieren.

So nenne ich das, was er mit seinen blassblauen Augen anstellt, Frauen hingegen schmelzen gern, wenn Ghost sie auf diese besondere Weise ansieht, und werfen ihm reihenweise ihre Höschen an den Kopf. Alles schon erlebt.

Bei mir sind die Damen nicht so ausgelassen, mir eilt ein Ruf voraus. Dabei kam es nur sehr selten vor, dass eine Frau die Übereinkunft mit mir nicht überlebt hat.

»Was hast du mit ihm getan?«, fragt Ghost überflüssigerweise und streicht sich gleichzeitig mit der Hand über den Nacken.

Ich hebe entspannt die Schultern und schlendere an meinem Freund vorbei. »Dummerweise wusste er nichts.«

»Hast du ihm überhaupt die Gelegenheit gegeben, um zu reden, oder ihn gleich hingerichtet?«

»Hingerichtet«, wiederhole ich pikiert. »Wir haben gespielt. Uns amüsiert. Ich schwöre, er hat auch gelacht.«

»Alter«, murmelt Ghost und setzt sich ebenfalls in Bewegung. »Warum glaube ich das nicht?«

»Weil du von Natur aus ein skeptischer Charakter bist?«, frage ich zurück.

Die Eingangshalle ist voll, doch unsere Jungs weichen vor uns zurück, ohne dass wir etwas sagen müssen.

Wie auf Knopfdruck läuft wieder die Melodie von Yellow Submarine durch meinen Kopf. Bestimmt haben die Beatles sich ähnlich gefühlt, wie ich mich gerade fühle, als sie über ihren Zebrastreifen marschiert sind und alle Welt sie dafür gefeiert hat.

Gewissermaßen bin ich doch ein Popstar.

Popstar, Killer, Psycho. Im Endeffekt ist das doch alles das Gleiche.

»Scheiße Mann, du machst sogar mir Angst, wenn du dieses Killergrinsen spazieren trägst«, brummt Ghost, als wir nebeneinander auf die Rolltreppe zuhalten.

Ich zucke mit den Schultern. »Du weißt doch, dass ich dir niemals etwas antun könnte, Herzchen.«

»Weiß ich das?« Ghost klingt nicht überzeugt. Dabei gibt es genau drei Menschen in meinem Leben, die sich wirklich sicher sein können, dass ich ihnen niemals ein Messer in Körperteile rammen würde, die lebensnotwendig sind. Niemand außer ihnen ist in der Lage, mich so zu akzeptieren, wie ich bin.

Wir sind die Überlebenden – das schweißt zusammen.

Einen dieser drei Männer sehe ich gerade über uns auftauchen. Er wird immer größer, je näher wir ihm kommen. Das liegt nicht daran, dass er wächst, nein, Blake ist durchaus längst ausgewachsen mit seinen 28 Jahren auf dem Buckel, sondern an der Rolltreppe, die immer weiter nach oben kriecht und Stück für Stück mehr von ihm präsentiert.

»Das ist die Krux in unserer Welt, Ghost«, murmle ich. »Wir alle können den Menschen nur vor den Kopf schauen. Dahinter erst, wenn sie …«

»Halt einfach den Mund, Zac«, knurrt Ghost. »Ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, deine Fantasien zu hören, wie du einem Menschen das Hirn aufschneidest.«

»Interessiert dich nicht, wie es darin aussieht?«, frage ich zurück.

»Nee?« Ghost schüttelt sich. »Würde es das, hätte ich einen anderen Lebensweg eingeschlagen. Ich wäre schlau genug, um Medizin zu studieren.«

»Deswegen bist ja auch du unser illegaler Doc und ich nur der Psycho«, witzle ich, wohl wissend, dass Blake jedes Wort mit anhören kann.

Er spart sich einen Kommentar, stattdessen winkt er uns tonlos hinter sich her.

Erst in unserem Büro entscheidet er sich, etwas zu meinem verpatzten Auftrag zu sagen. Verpatzt deshalb, weil ich leider keine Infos liefern kann. Könnte ich das, hätte ich es bereits getan. Das weiß Blake so wie ich.

»Ein Mann musste sterben, weil du dich nicht im Griff hattest, Zac.« Blake lässt sich schwer atmend auf einen der Drehsessel fallen und wirft mir in derselben Sekunde einen mahnenden Blick zu. Der bezieht sich nicht darauf, was er eben gesagt hat, sondern allein darauf, dass ich bloß nicht auf die Idee kommen soll, mich ebenfalls zu setzen. Blake hat etwas gegen Blut.

Nicht in dem Maß, dass er Angst davor hätte, keinesfalls – er ist mindestens so geschickt mit seinen Messern wie ich –, er legt nur viel Wert auf unsere Einrichtung.

Kein Blut, kein Sperma, ja nicht einmal Speichel duldet er.

Er ist eine echte Spaßbremse. Schon einmal Sex gehabt und ihr musstet penibel darauf achten, keine Körperflüssigkeiten austreten zu lassen? Ganz dünnes Eis, Freunde. Macht fast keinen Spaß. Es hat einen Grund, warum wir in den allermeisten Fällen auf den Start- und Landebahnen vögeln.

»Chill mal, Bro.« Ich überkreuze lässig meine Füße und starre meinen Freund herausfordernd an. »Die Ratte hat nicht geredet. Wir mussten ein Exempel situieren.«

»Statuieren«, stöhnt Ghost, der sich neben Blake gesetzt hat.

»Hä?«, frage ich irritiert.

»Exempel statuieren heißt es, du Volldepp«, erklärt Blake und runzelt genervt die Stirn. »Hör einfach auf, Fremdworte zu benutzen, wenn du dazu zu dämlich bist.«

»Sei froh, dass ich dich mag, sonst würdest du gleich neben der Ratte liegen. Ausgehöhlt.«

Blake wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Droh mir noch einmal und du liegst daneben. Ich bin schneller als du.«

»Aber ich bin ruchloser als du.«

Blake hebt nahezu beeindruckt eine Augenbraue (ein paar kluge Begriffe gelingen mir dann manchmal doch), Ghost hingegen stöhnt erneut.

»Könnt ihr euren intellektuellen Schwanzvergleich auf einen anderen Zeitpunkt verschieben?«

»Intell … was?« Ich lache, Blake ringt sich ebenfalls ein Grinsen ab. Wenn er nicht gerade Boss-Stress schiebt, ist er humormäßig von allen dreien am meisten auf meiner Wellenlänge, auch wenn man das manchmal nicht von dem verschlossenen Kerl denken würde. Aber ich kenne ihn nun einmal wesentlich besser als viele andere, die nur seine düstere, kalte Seite zu sehen bekommen. Es dauert, bis Blake sich Menschen öffnet. Den meisten gegenüber tut er es allerdings eher nie.

»Sorry. Ernst jetzt. Verstanden.« Das Salutieren verkneife ich mir zu diesem Zeitpunkt. Meine Intuition sagt mir, das käme gerade nicht unbedingt gut an.

Eine dunkle Gestalt tritt aus dem Schatten. Ohne hinzusehen, weiß ich, dass es nur Dex sein kann. Dabei sind die Auftritte aus dem Off eigentlich Steckenpferd von Ghost. Was an seinem Namen liegt, der …

Ich schweife wieder ab.

»Hast du ihn wenigstens so weit zum Reden bekommen, dass er dir flüstern konnte, ob ihm irgendwas aufgefallen ist?«

Ich schweige, was Antwort genug ist.

»Du solltest ihn nicht töten, weil du ein verdammter Freak bist, sondern mehr darüber herauskitzeln, was auf unseren Straßen abgeht!« Ghost schüttelt den Kopf, ohne mich anzusehen. Ich frage mich kurz, wieso. Es ist nicht so, als hätte ich heute absolut untypisch gehandelt. Hätten sie wirklich gewollt, dass die Ratte überlebt, hätten sie mich nicht allein mit ihr in den Keller geschickt.

»Schiebt nicht immer mir den Schwarzen Peter zu«, grolle ich und sehe zu Blake, der meinen Blick nur knapp erwidert. »Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wir nicht, die Ratten nicht. Ist es nicht so?«

»Ich gebe dem Psycho nur ungern recht, aber er hat recht«, brummt Dex aus seiner Ecke. »Trotzdem hättest du dir das mit dem Töten verkneifen können.«

»Das sagst du doch bloß, weil du gern an meiner Stelle gewesen wärst.« Dexter ist schließlich der Mann, der für geplante Morde hinzugezogen wird. Ich nicht. Ich arbeite zu unkontrolliert – die Ansicht der anderen, nicht meine.

»Wie auch immer.« Es ist wie vermutet Blake, der dem Gespräch ein abruptes Ende setzt. »Verbuchen wir es unter Kollateralschaden. Jedem von uns ist klar, dass wir Zac nicht allein mit jemandem lassen können, wenn wir sicher sein wollen, dass er am Ende überlebt. Wir sind alle schuld.«

»Diplomatisch wie immer«, knurrt Ghost und erhebt sich. »Wie gehts weiter? Ich habe ein paar der Jungs darauf angesetzt, die Augen auf den Straßen offenzuhalten, aber vermutlich wird das nicht reichen.«

»Richtig, richtig«, murmle ich und schiebe meine Hände in die Hosentaschen. »Es ist ja nicht so, dass wir sonderlich unauffällig durch die Straßen ziehen. Derjenige, der sich an unserem Zeug versucht, wird das nicht vor aller Augen machen.«

»Wo wir wieder beim Exempel statuieren wären«, stimmt Blake mir zu. »Hängt die Ratte an den Kirchturm und setzt unser Zeichen auf seine Stirn. Das verschafft uns vielleicht etwas mehr Zeit.«

»Nichts lieber als das.« Ich bin kurz davor, mir die Hände zu reiben, doch auch das verkneife ich mir, als ich in die Gesichter meiner Freunde sehe. »Darf es ein bisschen mehr sein? Ich meine … tot ist er ohnehin schon.«

Ghost stöhnt, Blake runzelt die Stirn, winkt dann aber ab. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber wenn du ihn ausweiden willst, heb dir das für die Straße auf. Kein Blutbad im Keller, verstanden?«

»Aye, aye, Sir.« Nun salutiere ich doch. »Ich mache mich mal an die Arbeit. Ihr habt die funktionierenden Gehirne – nutzt sie, um denjenigen dranzukriegen, der uns an die Eier will.«

Ich nicke abschließend in die Runde, dann ziehe ich mich zurück. Mit der Melodie von Yellow Submarine im Kopf steuere ich erneut den Keller an, um meinen Job zu Ende zu bringen.


VIER
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ELLIE


Krampfhaft halte ich die Hände in meinem Schoß zusammen und starre aus den getönten Fensterscheiben. Die schwarze Limousine gleitet leise durch die Straßen von Filbury. Mir wird übel bei dem Gedanken, dass ich die Stadt, in der ich aufgewachsen bin, niemals wiedersehen könnte.

Filbury ist nichts Besonderes, eine typische amerikanische Vorstadt eben, dennoch liebe ich alles daran. Ich kann nicht einmal beschreiben, warum das so ist. Die Häuser sind nicht sonderlich neu, eher das Gegenteil, doch dadurch versprühen sie und die Straßen ein heimeliges Flair. Der einzige Park in dem kleinen Örtchen ist gepflegt und beherbergt so viele Blumenarten, dass ich sie nicht alle beim Namen nennen könnte – aber das war es dann auch schon mit den Sehenswürdigkeiten Filburys.

Unten im Süden schließt Raven Falls an. Die Stadt der Verlorenen, wie mein Vater immer gern sagte. Raven Falls ist größer als Filbury, aber ich kenne sie nur aus den Geschichten, die mir erzählt wurden. Und diese Geschichten waren wirklich finster – so finster, dass ich nie den Drang verspürt habe, mich über den Rat meines Vaters hinwegzusetzen. Noch jetzt ist es, als könnte ich den kratzigen Ton seiner Stimme in meinem Ohr vernehmen, der mir jeden Abend einen unbehaglichen Gänsehautschauer über den Nacken gejagt hat. Du darfst nie, niemals, auf die andere Seite gehen, mein Mädchen. Hör auf Daddy. Es ist zu deinem Besten.

Es gibt keinen Zaun, keine Mauer, keinen Fluss oder so, der die Städte voneinander trennt, und dennoch verirrt sich niemand, der an seinem Leben hängt, auf die andere Seite. Ich bilde da keine Ausnahme. Ich bin wirklich ein braves Mädchen. Bis jetzt.

Heute ist mein erklärtes Ziel Raven Falls.

Vorher muss ich es nur aus diesem Wagen schaffen, und dann setze ich darauf, dass die Russen genauso über die Gerüchte Bescheid wissen, die sich um Raven Falls ranken. Als unangekündigter Mafiaboss wird man – so der Legende nach – schon erschossen, ehe man die Stadtmitte erreicht hat.

Was die Gang mit mir machen wird, wage ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht auszumalen. Ich bete einfach, dass ich als junges, unschuldiges Mädchen schon irgendwie durchkommen werde. Mein Vater hat viel Wert darauf gelegt, dass meine Identität so gut geschützt wie möglich bleibt. Es war immer seine größte Sorge, dass ich in den Fokus der Gang gelangen könnte. Deshalb habe ich so gelebt, wie ich es getan habe. Abgeschottet. Das ist jetzt mein unschlagbarer Vorteil, denn wenn sie nicht wissen, wer ich bin … warum sollten sie mir dann etwas antun?

Die Aussicht, ausgerechnet in Raven Falls unterzutauchen, bereitet mir nicht gerade ein angenehmes Bauchkribbeln, dennoch ist es die beste Option, die ich gerade habe. Ach – es ist die letzte, die mir bleibt. Falls ich es überhaupt aus dem Auto schaffe.

Ich habe zwar einen Plan, doch er ist alles andere als ausgereift. Aber da ich keinerlei Vorbereitungszeit hatte, sehe ich über diesen Umstand großzügig hinweg.

Dass ich mit dem heutigen Tag mein gesamtes Leben verloren habe, wie ich es kannte, trifft mich nicht so sehr, wie man denken könnte. Ja, die Art und Weise, wie das passiert ist, war alles andere als schön – dennoch bin ich mit einem kleinen Teil meines Herzens froh, dass ich aus meinem goldenen Käfig ausbrechen konnte.

Falls ich es denn schaffe. Aber das werde ich.

Was danach passiert, steht auf einem ganz anderen Blatt. Aber eins nach dem anderen.

Iwan – es fühlt sich falsch an, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, auch wenn es nur in meinem Kopf ist – sitzt zu meinem Glück vorne, neben dem Fahrer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er im Normalfall der Typ Bandenboss ist, der sich, so wie es sich in unseren Kreisen gehört, auf der Rückbank kutschieren lässt. Aber mein rebellisches Verhalten hat ihn wütend auf mich werden lassen. Zumindest hat er das meinem Bruder zugezischt, bevor er mich höchstpersönlich aus unserem Anwesen geschleppt hat.

Um den Schein zu wahren, habe ich mich gewehrt, etwas gezappelt und laut geschrien. Dass mir niemand zu Hilfe gekommen ist, versteht sich von selbst. Unser Haus, was man eigentlich auch schon Schloss nennen könnte, liegt auf einer Anhöhe, tief versteckt im Wald. Alleinlage, ohne Nachbarn, die mich hätten hören können. Unsere Angestellten sind längst auf die Seite meines Bruders übergewechselt.

Ich habe es vor allem deshalb getan, damit Iwan nun denkt, ich hätte mich mit meinem Schicksal arrangiert. Mit jeder Meile, die wir hinter uns lassen, wird der Plan in meinem Kopf konkreter. Ich werde es schaffen. Etwas anderes kommt nicht infrage.

Immer mal wieder spüre ich den sengenden, wütenden Blick des Mafiatypen im Rückspiegel, erwidere ihn jedoch nicht. Ich kann mir bestens vorstellen, wie er sich in seinem kranken Kopf ausmalt, mich zu bestrafen.

Obwohl mein Vater sein Bestes gegeben hat, mich von den Menschen fernzuhalten, mit denen er täglich seine kriminellen Geschäfte abgewickelt hat, habe ich doch eine Menge mitbekommen. Ich weiß ganz genau, wie diese Welt funktioniert. Und ich habe vor, mir genau dieses Wissen zunutze zu machen.

Je näher wir der unsichtbaren Stadtgrenze kommen, desto unruhiger werde ich. So unruhig, dass es den zwei Männern im Auto nicht entgeht.

»Du kommst hier nicht raus, die Türen sind verriegelt«, lässt mich Iwan leise wissen. »Finde dich damit ab, dass du ab jetzt mir gehörst.« Er macht eine Kunstpause, in der ich nun doch den Blick hebe. Seine dunklen Augen bohren sich über den Rückspiegel wie Speere in meine. »Je mehr du dich dagegen wehrst, desto mehr werde ich dich maßregeln. Es liegt an dir.« Es steht außer Frage, dass er gewillt ist, diese Ankündigung wahr zu machen.

Ich nicke und setze ein gespielt überraschtes Gesicht auf. »Ich … habe es ja verstanden«, murmle ich und senke brav den Kopf. Ich hoffe, er nimmt mir mein unterwürfiges Verhalten ab.

»Dann sitz still«, legt er nach und bedenkt mich erneut mit einem Blick, der wohl besonders einschüchternd wirken soll. Wieder nicke ich, obwohl mir innerlich die Galle den Hals hinaufkriecht. Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte mein Plan nicht aufgehen.

»Es ist bloß … ich müsste dringend auf die Toilette.« Den leidenden, reumütigen Blick aufzusetzen, fällt mir schwer, doch Iwan scheint ihn mir abzunehmen. Er weiß selbst, dass unser Aufbruch alles andere als geplant war. Er sollte keinerlei Grund haben, an meiner Aussage zu zweifeln.

Dennoch runzelt er die ansonsten gerade Stirn, ringt mit sich, dann hebt er knapp eine Hand, als die Tankstelle vor uns auftaucht, auf die ich spekuliert habe. »In Ordnung. Der nächste Flughafen ist zu weit entfernt.« Den Nachsatz, dass er keine Lust darauf hat, dass ich ihm ins Auto pinkle, verkneift er sich, doch dass ihm genau das durch den Kopf schießt, ist nicht zu übersehen.

Ich lächle zuckersüß und hauche ein »Danke.« Den Zusatz Wichser verkneife ich mir, hoffe aber, dass er mir nicht ansieht, was ich denke. Das wäre äußerst hinderlich.

Die Limousine rollt auf das Tankstellengelände, das absolut verlassen vor uns liegt. Iwan bleibt sitzen, gibt nur seinem Fahrer ein knappes Handzeichen. Der steigt aus, hält mir die Tür auf und greift sofort nach meinem Oberarm, um mich persönlich zu den heruntergekommenen Waschräumen zu lotsen, die sich im hinteren Teil des Tankstellenshops befinden. Wie erwartet tritt er völlig selbstverständlich hinter mir in den Bereich, der für Frauen vorgesehen ist. Außer mir stört sich niemand daran. Wäre das hier eine höher frequentierte Tankstelle, gäbe es bestimmt einige Frauen, die sich über sein Verhalten echauffieren würden … So aber gebe ich mich seinem düsteren Blick geschlagen und schlucke meine Verärgerung hinunter.

Sie schmeckt bitter.

Der Russe sieht sich prüfend um und nickt schließlich, was ich als Erlaubnis nehme, in die Kabine zu verschwinden. Mir ist ebenfalls nicht entgangen, dass meine Chancen, von hier zu entkommen, verschwindend gering sind.

Gering, aber nicht gänzlich unmöglich.

Ich lasse mir Zeit, klappere etwas mit der metallenen Klopapierhalterung, um meinen Toilettenbesuch so überzeugend wirken zu lassen, wie ich nur kann.

»Was dauert da so lange?«, brüllt der Kerl nach wenigen Minuten, die seine Geduld wohl immens herausfordern.

»Ich …« Ich räuspere mich und bemühe mich um einen eingeschüchterten Tonfall. »Ich blute und …«

»Was?«, knurrt der Typ mir in den Satz. Innerlich stöhne ich auf.

»Ich habe nicht damit gerechnet, heute meine Menstruation zu bekommen!«, rufe ich deutlich.

Ich kann hören, wie der Typ vor der Tür innehält, als er versteht, was ich ihm da mitteile. Keine Ahnung, wie es in Russland ist, aber bestimmt ist er nicht der Typ Mann, der seiner Frau Tampons und Schokolade kauft, wenn sie ihre Regel hat. Mein Vater hatte ziemlich viel mit der Russenmafia zu tun und das, was ich so mitbekommen habe, war recht abschreckend. Ich glaube nicht, dass die Russen sonderlich freundliche Beziehungen zu ihren Frauen unterhalten. Trotzdem gehe ich nun aufs Ganze.

»Könnten Sie mir Tampons aus dem Shop besorgen … bitte?« Ich kneife die Augen zusammen und bete innerlich, dass er nicht noch auf die Idee kommt, meine Ausrede überprüfen zu wollen. Doch anscheinend ist der arme Kerl so überfordert, dass es nun er ist, der sich überrumpelt räuspert.

»Kannst du das nicht selbst machen?«, ruft er nach ein paar Sekunden und klingt nicht einmal wütend – sondern lediglich überfordert.

»Oh, das ist sehr schlecht«, säusele ich. »Es geht gerade richtig los und ich will ungern eine blutige Spur hinter mir herziehen.«

»Ich … ich verstehe«, grunzt der Kerl leise. »Ich sehe, was ich machen kann.« Seine Schritte klacken auf dem Betonboden, als er seine Position vor meiner Tür aufgibt.

Jackpot.

»Komm ja nicht auf dumme Gedanken, Mädchen!«, blökt er noch, dann verschwindet er.

Ich warte genau so lange, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, dann drücke ich die Kabinentür leise auf. Er ist wirklich weg und ich bin allein.

Ziemlich sicher nicht mehr lange, mir wird nur ein winziges Zeitfenster bleiben. Deshalb zögere ich nicht und halte auf das einzige Waschbecken im Raum zu. Darüber befindet sich ein Fenster. Ein schmales, kleines Fenster – Typ Schießscharte –, doch ich bin schlank und zu meinem Glück auch recht sportlich.

Es kostet mich kaum Anstrengung, auf die Porzellanablage zu klettern. Das verschmierte Fenster quietscht, als ich es aufdrücke, doch immerhin ist es nicht abgeschlossen, eingerostet oder so was in der Art. Ich versuche, mir bewusst die guten Punkte herauszupicken. Es könnte schlimmer sein.

Beherzt greife ich an den alten Holzrahmen, dann stoße ich mich mit den Füßen ab und ziehe mich gleichzeitig nach oben. Das Holz gibt ein ungesundes Stöhnen von sich, doch ich schaffe es mit dem Oberkörper hindurch. Jetzt beginnt der schwierige Teil. Meine Beine baumeln noch immer im Waschraum und wenn ich nicht kopfüber aus dem Fenster stürzen will, muss ich mich konzentrieren. Ich hole tief Luft, greife zur Seite, kralle meine Hände in den Rahmen und ziehe die Beine nach oben.

In dem Moment fliegt die Tür krachend auf und der Russe schreit etwas auf seiner Muttersprache.

Verdammt. Ein paar Sekunden später … egal. Jetzt muss es schnell gehen. Doch meine nächste Bewegung ist zu hektisch. Ich gerate ins Straucheln, verliere das Gleichgewicht und kreische auf, als mein Körperschwerpunkt plötzlich vorne ist – und dann falle ich.

Ich lande hart auf der ausgetretenen Wiese, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Der Russe schreit immer lauter und ist vermutlich längst auf dem Weg um das Gebäude herum. Durch das schmale Fenster würde er niemals passen.

Zischend komme ich auf die Beine und zwinge mich, loszurennen. Irgendwas hat die unsanfte Landung in meinem Fuß angerichtet, doch ich ignoriere das Ziehen in ihm, das mit jedem Schritt an Intensität zunimmt.

Hinter mir höre ich aufgeregte Stimmen, die immer näher kommen, aber das stachelt mich nur noch mehr an. Mein Herz klopft aufgeregt gegen meine Rippen, als ich das schmale Waldstück ansteuere, das sich hinter der Landstraße auftut. Dahinter liegt mein Ziel.

Raven Falls.

Gerade als ich die Straße erreiche, tauchen Scheinwerfer hinter der Kurve auf, die direkt auf mich zuhalten.

Mein Hirn schreit mich an, anzuhalten, wenn mir etwas an meinem Leben liegt, meine Beine zeigen dem Verstand in mir den Vogel.

Wenn ich jetzt anhalten und erst einen Lieferwagen vorbeifahren lassen würde, könnte ich gleich ergeben zurück zu Iwan kriechen.

Also renne ich.

Bremsen quietschen, heulen nahezu, der Truck gerät ins Schlingern und ich schreie, als er sich bedrohlich zur Seite neigt.

Es knallt in diesem Moment ohrenbetäubend laut, als ich die andere Straßenseite erreiche. Ich jage weiter. In den Wald, wohl wissend, dass hinter mir das Chaos ausbricht. Noch während die Äste mir ins Gesicht peitschen, meine Kleidung in ihnen hängen bleibt und zerrissen wird, habe ich den Knall des Aufpralls in den Ohren, als der LKW meinetwegen aus der Kurve geflogen ist.

Schuldgefühle übermannen mich und ich bemerke erst, dass ich weine, als sich vor mir die ersten Häuser Raven Falls erstrecken.

Kurz bin ich überrascht, dass alles … erschreckend normal wirkt. Heruntergekommene Häuser wie in Filbury, Vorgärten wie in Filbury. Löchrige Straßen, Bäume, die den Straßenrand säumen. Hier und da ein paar Autos am Straßenrand, verlassen wirkende Parkanlagen.

Aber das hier ist auch nur der äußere Rand der Stadt, in die ich eigentlich nie vorhatte, einen Fuß zu setzen. Hier sieht es ehrlich gesagt aber auch nicht danach aus, als würde die Gang an jeder Ecke stehen und potenzielle Eindringlinge sofort erschießen, so wie mir mein ganzes Leben lang eingetrichtert wurde.

Wenn Iwan und sein Fahrer das wissen – oh Gott. Daran will ich gar nicht denken. War das etwa alles nur … Show? Eine Legende? Lügen?

Genauso wenig denken will ich an den Fahrer des Trucks. Ich tue es trotzdem, als ich weiterrenne.

Was, wenn ich ihn auf dem Gewissen habe? Einen unschuldigen Mann, der nur seine Ladung von A nach B transportieren wollte?

Verdammt, das war doch nie der Plan.

Ich drossle mein Tempo, als ich ein Stechen in der Seite spüre, und zwinge mich, ein paar Schritte lang ruhig zu atmen. Dabei lasse ich den Blick über die Häuser schweifen. Mein Fuß schmerzt und pocht bei jedem Schritt stärker, aber ich humple weiter. Weiter und weiter, bis endlich das erste Leben vor mir auftaucht.

Auch wenn es nur eine Bushaltestelle ist, die gerade von einem Bus angefahren wird, auf dessen Anzeigetafel Raven Falls Zentrum steht. Das Glück scheint ausnahmsweise auf meiner Seite zu sein.

Doch als ich humpelnd und winkend auf den Bus zurenne, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich geradewegs auf das Tor zur Hölle zuhalte.


FÜNF
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GHOST


»Passt, wackelt und hat Luft.« Zac zupft mit einem breiten Grinsen am Seil, das um den Hals des Mannes geschlungen ist, den er in den nächsten Sekunden vom Kirchturm stoßen wird. Da der Kerl sowieso tot ist, störe ich mich nicht daran, dass er wieder einmal seine typische Zac-Show abzieht.

Das Leben – und auch der Tod – ist für Zac ein Spiel. Er selbst sieht sich vor allem als Puppenspieler, als der, der die Fäden in der Hand hält und seine Spieler lenkt, wie er gerade lustig ist. Da Zac sehr oft sehr kuriose Gedankengänge verfolgt, enden diese Spielzüge meist in einer Weise, die niemand erwarten würde.

Wenn es nach mir gegangen wäre, hinge dieser Typ längst wie aufgetragen am Kirchturm, wir wären zurück in unserem Hauptquartier und ich könnte mich wieder den wichtigen Dingen widmen. Büroarbeit zum Beispiel. Die anderen vernachlässigen diese sträflichst, weil sie eben nur mit ihrem Schwanz oder ihren verlängerten Armen – Messern – denken.

Zac weiß von meinen Plänen, ignoriert sie aber geflissentlich. Mit sadistischer Freude hat er der Ratte ein X in die Stirn geritzt. Schön groß, schön tief, schön ordentlich. Zac macht keine halben Sachen.

Ich hätte ihm einfach zweimal mein Messer über seine Stirn gezogen – aber Zac ist eigen, und da ich das weiß, habe ich mich mittlerweile damit arrangiert. Es lohnt sich nicht, mit ihm zu diskutieren. Wer eine Diskussion mit Zac anfängt, hat schon verloren. Er würde mit seinen verworrenen Argumentationsstrategien jeden Gegner einfach ins Nirwana quatschen.

Mit verschränkten Armen stehe ich im Kirchturm und ziehe an meiner Zigarette. Kurz sehe ich Zac bei seiner Leichenschändung zu, dann richte ich den Blick auf das geschäftige Treiben zu unseren Füßen.

Es gibt einige Menschen, die uns bereits entdeckt haben. Sie stehen tuschelnd vor dem Café, am Brunnen in der Mitte des Platzes oder verborgen in den Häuserschatten. Verstohlen sehen sie immer wieder zu uns hinauf, manche mit der Hand entsetzt vors Gesicht geschlagen, andere ungläubig, wieder andere einfach nur sensationsgeil. Auch Handys werden in kurzen Abständen auf uns gerichtet – vermutlich sind wir längst Tratschthema auf Twitter oder Facebook.

Das kümmert uns nicht. Wir wollen schließlich gesehen werden. Zudem gibt es niemanden, der uns aufhalten würde. Die Cops nicht und die Bewohner der Stadt schon dreimal nicht. Es ist eine gesunde Mischung aus Angst, Respekt und Ansehen, was uns auf den Straßen entgegengebracht wird.

»Hast du es bald, Zac?«, frage ich dennoch und puste den Rauch in einer kleinen Wolke aus.

»Nerv mich nicht, das ist Kunst!«

Ich lache auf und schüttle gleichzeitig den Kopf. »Jemandem rote Striemen auf die Stirn zu schmieren war schon bei König der Löwen keine Kunst.«

Zacs Hände verharren am Hals des Kerls, als er irritiert zu mir sieht. »Was für ein Vergleich, Ghost. Seit wann guckst du Kinderfilme?«

»Seitdem ich dich kenne, du Idiot. Ich übe damit, mich auf dein Niveau herabzulassen.«

»Dann musst du wohl Experte im Bereich der Disneyfilme sein. Ist mir bisher entgangen. Ich dachte, deine Lieblingsfilme handeln eher so von Handwerkern und Stroh.«

Ich schnaube amüsiert, doch das Lachen geht in einem Hustenanfall unter. Ich sollte vielleicht anfangen, weniger zu rauchen.

Zac lässt sich indes nicht beirren, zupft weiter am Seil, bis er endlich zufrieden zu sein scheint. »Willst du weiter nerven oder hilfst du mir dabei, die Ratte über die Brüstung zu schmeißen?«

»Sind wir dann fertig?«, frage ich wenig begeistert. Im Gegensatz zu Zac und Dexter lege ich nicht unbedingt gesteigerten Wert darauf, mit Menschen auch nach ihrem Ableben noch weiterhin körperlichen Kontakt zu haben. Seit ich einmal eine steife Leiche angefasst habe –notgedrungen –, bin ich davon geheilt.

»Sind wir bald da, ich will ein Eis …«, murmelt Zac spöttisch und hebt die Leiche kurzerhand selbst auf seine Arme. »Gut Ding will Weile haben, Herzchen. Hättest ja im Auto warten können.«

Als er ihn wie angekündigt über die Brüstung wirft, geht ein kollektiver Schrei auf dem Platz unter uns los. Und noch einer, als ein Knacken zu hören ist. Das Genick des Mannes bricht, als das Seil seinen abrupten Fall abbremst.

»Schade, dass du schon tot warst«, murmelt Zac und wirft einen letzten sehnsüchtigen Blick nach unten. Er klingt wahrhaftig traurig über diese Tatsache.

»Sadist.«

Das Grinsen, das sich bei meiner Feststellung auf seinem Gesicht ausbreitet, würde vermutlich jeder Person das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ich hingegen mache mich unbeeindruckt an den Abstieg. Obwohl in Zacs Kopf nicht nur eine Schraube locker ist, würde ich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er mir und den anderen Köpfen der Gang niemals auch nur ein Haar krümmen würde.

Die Vergangenheit verbindet.

Es dauert nicht lange, dann trete ich, dicht gefolgt von Zac, auf den Kirchplatz. Zac klopft sich geschäftsmäßig die Hände an der Jeans ab, dann sieht er mich voller Tatendrang an. »Willste jetzt ein Eis, oder was?«

»Nicht unbedingt.«

»Schade. Ich könnte wirklich eins vertragen.« Während er das sagt, hebt er die Hand und winkt einer Gruppe junger Mädchen zu, die – die Köpfe zusammengesteckt – vor dem Café stehen. Als sie merken, dass Zac sie mit dieser vermeintlich harmlosen Geste meint, kreischen sie, dann stolpern sie in alle Himmelsrichtungen auseinander, als sie losrennen.

»Das sind Kinder, Zac«, seufze ich. »Hör auf damit.«

»Auch Kinder können nicht früh genug anfangen, zu lernen, was es bedeutet, sich mit uns anzulegen, wenn sie nicht«, er deutet mit dem Zeigefinger nachlässig auf die baumelnde Leiche am Turm, »so wie er enden wollen.«

»Hm«, mache ich lediglich und stapfe auf den schwarzen Van zu, der prominent am Brunnen steht.

Wie gesagt – wir machen keinen Hehl aus unserer Anwesenheit. Jede verdammte Seele aus Raven Falls weiß, zu wem die schwarzen Geländewagen gehören, die in den Straßen dieser Stadt Patrouille fahren. Sogar zahlenmäßig sind wir den Cops mit unseren Autos überlegen. Mit unseren Waffen sowieso.

»Also kein Eis?«, fragt Zac und folgt mir mürrisch.

»Kein Eis. Wir müssen noch einen Abstecher zum Hafen machen.«

»Wieso denn wir? Wir haben unser Soll für heute doch echt erledigt.«

»Blake hat geschrieben, dass es ein Problem mit einer Lieferung gibt.«

Wir erreichen den Van und ich überlasse es Zac, auf den Fahrersitz zu steigen.

»Dann soll Blake sich kümmern. Er ist für die Drogenrouten zuständig.«

Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu rollen. »Macht er doch. Wir sind aber gerade in der Nähe. Keine große Sache, Zac.«

Gerade als Zac den Jeep durch die schmale Gasse lenkt, um auf die Straße in Richtung Hafen zu gelangen, macht mein Handy sich summend in meiner Hosentasche bemerkbar. Ein Blick auf das Display verrät, dass es Johnson ist, einer unserer IT-Spezialisten.

»Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«, frage ich, als ich das Gespräch annehme.

»Hm«, brummt Johnson und klingt abgelenkt.

»Du hast mich angerufen«, weise ich ihn auf das Offensichtliche hin, nachdem ein paar Sekunden lang nichts außer das Klicken einer Tastatur zu hören ist.

Ich will fast schon wieder auflegen, als er doch noch anfängt zu sprechen. »Ja, sorry, Ghost, musste kurz noch was checken.«

Abwartend hebe ich lediglich die Augenbrauen, obwohl er das natürlich nicht sehen kann. Vermutlich kann er es sich aber denken. Unsere Jungs wissen, dass sie uns nur anzurufen haben, wenn es Probleme gibt.

»So«, sagt er dann lauter. »Also, vermutlich kein großes Ding, ich wollte es dir trotzdem mitteilen.«

»Dann mach endlich«, sage ich und schüttle verständnislos den Kopf. Zac wirft mir einen ebenso irritierten Blick von der Seite zu. Ich hebe knapp die Hand, um ihm zu bedeuten, dass ich ihm gleich berichten würde.

Falls Johnson endlich zur Sache kommen sollte.

»Ja, die Informationslage ist gerade etwas konfus«, brummt Johnson. »Also. Wir haben einen Anruf von einer gewissen Roswitha bekommen.«

»Wer soll das sein?«, frage ich.

»Sie betreibt oben an der Grenze zu Filbury eine Bar.«

»Aha. Und? Beschwert sie sich, dass sie keine Gäste hat? Das liegt nicht an uns. Du kannst ihr ausrichten, dass …«

»Nein, das ist nicht das Problem«, unterbricht Johnson mich. »Sie hat gemeldet, dass heute eine junge Frau bei ihr in der Gegend gesichtet wurde, die über die Grenze nach Raven Falls gelaufen ist.«

Jetzt bin ich derjenige, der ein Brummen von sich gibt. »Eine aus Filbury?«

»Wahrscheinlich. So wie Roswitha sie beschrieben hat, hat sie wohl einen Sprint durch den Wald hinter sich.«

»Und jetzt?«, frage ich knapp.

»Nichts. Sie hat sich wohl auf den Weg in Richtung Zentrum gemacht. Vielleicht nur ein neugieriges Mädchen. Vielleicht taucht sie bald vor unserem Tor auf und bettelt nach unseren Schwänzen.« Sensationstourismus. Nichts, was uns unbekannt ist. Das von Johnson geschilderte Szenario kam in der Vergangenheit durchaus so vor.

Er lacht, ich schnaufe und schüttle wieder den Kopf.

»Vielleicht«, stimme ich ihm zu, obwohl ich nicht davon ausgehe. Wenn dieses Mädchen durch den Wald gerannt ist, statt einfach über die nicht weit entfernt liegende Zufahrtsstraße zu laufen, spricht es nicht unbedingt für einen geplanten Städtetrip. »Noch etwas?«

»Nein, das ist alles.«

Ich drücke das Gespräch weg, dann sehe ich Zac an, der meinen Blick ohne eine Spur von Belustigung in der Miene erwidert. »Gibt’s ein Problem?«

»Noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass hier gerade ein paar Dinge aus dem Ruder laufen.«

Zac seufzt, dann beschleunigt er den Wagen. »Es war in letzter Zeit sowieso zu langweilig. Wir könnten etwas Spaß vertragen.«
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Kurze Zeit später erreichen wir das Hafengelände, das von meterhohen Stacheldrahtzäunen umgeben ist. Zac bringt das Auto schlitternd vor dem Tor zum Stehen, das von mehreren Männern mit Kalaschnikows im Anschlag bewacht wird.

Dezent ist, wie schon erwähnt, nicht unser Stil.

Jeder Einwohner von Raven Falls weiß, dass wir einen Großteil unserer Ware in den Containern auf dem Gelände lagern. Auch wenn es bisher nicht vorgekommen ist, dass ein lebensmüder Mensch versucht hat, sich Zugang zu verschaffen, sind wir lieber vorbereitet. Was nicht ist, kann ja noch werden.

»Zachary und Ghost«, ruft der Mann überrascht, als Zac das Fahrerfenster herunterfahren lässt. »Ihr taucht persönlich hier auf? Was ist mit Blake?«

»Gute Frage, nächste Frage«, singt Zac fröhlich. »Ich weiß auch nicht genau, was ich hier soll.«

»Du sollst die Klappe halten«, brumme ich und lehne mich in seine Richtung, um einen besseren Blick auf den Kerl vor dem Fenster zu erhaschen. »Blake ist anderweitig beschäftigt. Wo müssen wir hin?«

»Fahrt bis unten durch und dann links.«

Das Tor wird uns geöffnet, dann lenkt Zac den Wagen auf das Gelände. Unsere Fahrt endet vor der einzigen Lagerhalle.

Auch hier erwarten uns zwei schwer bewaffnete Männer, die uns mit einer Handbewegung bedeuten, hineinzugehen.

Zac lässt seine Hand über einen Stapel Kokspäckchen gleiten und stößt einen beeindruckten Pfiff aus. »Wusste gar nicht, dass wir so viel von dem Zeug haben.«

Ich ignoriere ihn – er sollte das nämlich durchaus wissen – und steuere auf den hinteren Teil der Halle zu. Das, was ich dort sehe, gefällt mir nicht.

»Was ist hier los?«, frage ich angespannt, als ich den Mann mustere, der zusammengesunken auf einem Stuhl kauert.

»Gut, dass du da bist, Ghost«, ruft ein aufgelöster junger Kerl, den ich noch nie gesehen habe. Vermutlich hat Blake ihn eingestellt. Er wischt hilflos mit einem blutdurchtränkten Handtuch über die Schläfe des Mannes, der im selben Moment zur Seite sackt. Ich reagiere instinktiv und erwische ihn unter den Armen, um ihn wiederaufzurichten.

»Ich wiederhole mich ungern«, stoße ich gepresst hervor und visiere den aufgelösten Frischling mit einem wütenden Blick an.

»Ich … ich … er ist hier so aufgetaucht«, brabbelt der Junge und hebt unsicher die Schultern. Als er Anstalten machen will, dem ohnmächtigen Mann erneut das siffige Handtuch ins Gesicht zu pressen, dränge ich ihn zur Seite.

»Lass das bleiben, damit machst du es nur noch schlimmer.« Ich lege den Mann vorsichtig auf dem Boden ab, dann landet eine Medizintasche neben mir.

Zac hat in den professionellen Modus geschaltet. Das ist gut, aber nichts, was ich nicht erwartet hätte. Er ist zwar unser Klassenclown, weiß aber, wann wir ihn fokussiert brauchen.

Gemeinsam versorgen wir die Wunden im Gesicht des Mannes, anschließend untersuchen wir ihn auf weitere Verletzungen. Am schlimmsten scheint aber die Platzwunde am Kopf zu sein – von inneren Verletzungen einmal abgesehen. Um ihn daraufhin zu untersuchen, fehlen uns hier in der Lagerhalle schlicht die Möglichkeiten.

»Was ist passiert?«, frage ich den Jungen, der nervös jeden Handgriff von uns beobachtet hat.

»Das ist der Fahrer der Lieferung«, murmelt er und wird augenblicklich bleich.

Zac hebt ruckartig den Kopf; und auch in meinem Magen grummelt es gefährlich. »Du sagst jetzt hoffentlich gleich, der dazugehörige Truck steht irgendwo vor einem Container und wird ausgeladen?«

»Ähm«, flüstert der Typ und weicht zurück. »Ungünstigerweise … leider nicht. Er ist in diesem Zustand vor dem Tor aufgetaucht.« Wenn es noch Steigerungsmöglichkeiten gibt, wird die Gesichtsfarbe des Kerls in dieser Sekunde noch weißer. »Ohne die Lieferung. Oder den Truck.«

»Sekunde.« Bevor ich ihm unüberlegt eins aufs Maul gebe – einfach, weil er so ein verdammter Angsthase ist –, ziehe ich mein Smartphone aus der Tasche. Blake geht sofort ran.

»Hast ihn zusammengeflickt bekommen?«, fragt er desinteressiert, während es im Hintergrund laut scheppert.

»Halbwegs«, erwidere ich. »Und du sammelst hoffentlich unsere Lieferung ein, oder was bedeutet der Krach?«

»Exakt. Der Truck hat’s leider nicht überstanden, aber die Lieferung ist sogar vollständig. Wer auch immer unseren lieben Percy also so aus dem Konzept gebracht hat, dass er aus der Kurve geflogen ist, war nicht an unseren Drogen interessiert.«

»Finden wir das gut oder schlecht?«, frage ich mehr mich als ihn und lasse meinen Blick dabei einmal durch die Lagerhalle wandern. Wir haben wirklich verdammt viel gelagert. Die Kisten stapeln sich bis zur Decke und lassen nur wenige Schneisen frei, um sich zwischen ihnen zu bewegen. Es ist eine bunte Mischung an allen illegalen Substanzen, die man sich so vorstellen kann. Im hinteren Teil der Halle, also dort, wo wir uns gerade befinden, lagert außerdem ein Großteil unserer Waffen. Die, die wir verkaufen, nicht die, die wir selbst nutzen, selbstverständlich.

»Beides, denk ich«, nuschelt Blake. »Wir sollten in nächster Zeit ein bisschen aufpassen.«

»Hm«, mache ich. »Sag mal, Blake, der Unfall war nicht zufällig da oben am Waldstück? Kurz vor der Grenze?« Ich male gedankenverloren eine Acht in den Staub, der sich auf einer der Kisten abgesetzt hat, und puste anschließend über meinen Finger.

»Zufällig doch, ja.« Blake klingt alarmiert. »Hast du mehr Infos?«

In knappen Worten fasse ich zusammen, was Johnson mir mitgeteilt hat. Dass dieses Mädchen etwas mit dem Unfall zu tun haben muss, ist so klar wie ein frisch poliertes Glas.

»Versuch mal den Fahrer wach zu bekommen«, lautet Blakes letzte Anweisung, bevor er auflegt.

Doch das ist nicht mehr nötig.

Zac war während des Telefonats nicht untätig. Als ich mich jetzt wieder ihm und unserem Fahrer zuwende, öffnet der gerade die Augen. Zac tätschelt ihm die Schulter und ich sehe noch, wie er sein Messer im Bund seiner Jeans verschwinden lässt. Vermutlich will ich nicht wissen, was er getan hat, dass der Typ aus seinem Tiefschlaf erwacht.

Wichtig ist nur, dass er uns die Infos liefert, die wir brauchen.

»Was ist passiert?«, grunzt der Mann und verdreht erneut verdächtig geschwächt die Augen. Zac verpasst ihm kurzerhand eine schallende Backpfeife.

»Nichts da, schlafen kannst du, wenn du uns die Informationen geliefert hast, die wir brauchen.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass Zac mir zugehört hat und sich seinen Teil denken kann. Für meine Verhältnisse habe ich heute geredet wie ein Wasserfall, daher bin ich froh, dass er nun das Kommunizieren übernimmt.

»Du hast unsere Lieferung verpatzt. Streng mal deine Gehirnzellen an. Wieso hast du das Lenkrad verrissen?«

Der Mann hustet, röchelt und fasst sich mit verzerrtem Gesicht an die Seite. Vermutlich doch innere Verletzungen.

Ich tausche einen kurzen Blick mit Zac, der dasselbe denkt. Dennoch hebe ich mahnend den Zeigefinger.

»Da war ein Mädchen«, bestätigt der Fahrer kurz darauf mit kratziger Stimme meine Vermutung. »Einfach auf die Straße gerannt. Ich weiß nicht, ob ich sie erwischt habe.« Er klingt kläglich.

Scheiße, ein Mann mit Gewissen. Damit ist er sowieso der Falsche für den Job.

Zac hebt schmunzelnd seine Augenbrauen. Ich kann förmlich sehen, wie in seinem Kopf ein Film anläuft, was er alles mit dem Typen anstellen könnte.

»Und weiter?«, hakt Zac gespielt gelangweilt nach. »Warum rennt so ein Mädchen«, er betont das Wort absichtlich spöttisch, »einfach auf die Straße? Wollte sie vielleicht von dir getroffen werden?«

»Das … nein …«, krächzt der Fahrer und starrt Zac aus geweiteten Augen an. Vermutlich weiß er längst, was ihm blüht. »Das glaube ich nicht. Da war ein … Mann.«

»Könnte der es auf unsere Lieferung abgesehen haben?«, fragt Zac geduldig nach.

»Ich … weiß es nicht.« Der Mann hustet, beugt sich plötzlich krampfartig zur Seite und spuckt einen Schwall Blut auf Zacs Lederstiefel.

»Alter, straff dich mal!«, brüllt der und springt wütend auf. Das Messer längst gezückt. Ich bin genauso schnell bei ihm und halte ihn am Arm auf, kurz bevor er es unserem Fahrer in den Bauch rammen kann.

»Ruhe, Zac. Das war keine Absicht.«

»Mir doch egal!«

Ich schiebe ihn kommentarlos zur Seite, dann sehe ich auf den Kerl, der schwer damit zu tun hat, bei Bewusstsein zu bleiben. Als seine Augen sich abermals nach hinten rollen und nur noch weiß in ihnen zu sehen ist, gebe ich auf. Aus ihm werden wir keine Antworten mehr herausbekommen.

Seufzend trete ich zur Seite und mache den Weg frei für Zac.

»Tu, was getan werden muss. Aber mach es schnell. Es gibt keinen Grund, ihn leiden zu lassen.« Damit drehe ich mich auf dem Absatz um und verlasse die Halle. Der Frischling folgt mir mit vor Schock aufgerissenen Augen. Auch er scheint sich einen falschen Job gesucht zu haben. Ich muss wohl mal ein ernstes Wort mit Blake wechseln, was unsere Einstellungspolitik angeht.


SECHS
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ELLIE


Der Stadtkern von Raven Falls ist eine ganz andere Hausnummer als die beschauliche Vorortsiedlung. Je tiefer der Bus in die Stadt gefahren ist, desto belebter wurde sie. Es ist dennoch nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.

Es liegt kein bedrückter schwarzer Schleier auf der Stadt und es gibt keine Männer, die mit Waffen im Anschlag an jeder Hausecke stehen und wahllos Menschen verschleppen oder gleich erschießen.

Im Gegenteil. Das Stadtbild ist geprägt von fröhlichen Gesichtern, die Geschäfte sind modern, gut besucht und alles in allem wesentlich gepflegter und belebter, als es Filbury zu seinen besten Zeiten war. Keine Gestalten, die gezeichnet von der Angst vor der Gang von Haus zu Haus huschen.

Ich fühle mich sofort wohl und das Gefühl, verfolgt zu werden, rückt immer mehr in den Hintergrund, je länger ich ungezwungen durch die süßen, kleinen Straßen streife. Ich sauge nahezu jedes Detail der Stadt in mich auf. Alles wirkt wie in einem kitschigen Hollywood-Weihnachtsblockbuster (ja, von denen habe ich eine Menge gesehen) und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, was die Intention meines Vaters war, mir diese Märchen über Raven Falls aufzutischen.

Leider komme ich auch nicht umhin, festzustellen, dass ich ein Problem bin. Was wohl vorrangig an meinem Äußeren liegt, doch leider lässt sich das nicht so leicht beheben. Ich habe nicht einmal einen Dollar bei mir. Der Busfahrer hat mich nur mitgenommen, weil mein Äußeres wohl sein Mitleid erregt hat.

Als ich einen Blick in ein Schaufenster erhasche, weiß ich auch warum. Mir stockt kurz der Atem. Es ist kein Wunder, dass ich angestarrt werde, als käme ich von einem anderen Stern. Meine blonden Locken kleben mir strähnig im Gesicht, was an den blutigen Kratzern liegt. Die Äste haben ganze Arbeit geleistet, mich zu verunstalten. Von der zerrissenen Kleidung gar nicht erst zu reden.

Noch dazu kommt mein schmerzender Fuß, der langsam, aber sicher seine Beachtung fordert. Mit zusammengekniffenen Lippen humpele ich über die größte Kreuzung, die mir in dieser Stadt bisher begegnet ist, und halte auf den Kirchturm zu, der hinter einigen Häuserreihen aufragt. Dort vermute ich das eigentliche Zentrum von Raven Falls.

Je näher ich meinem Etappenziel komme, desto mehr Menschen mischen sich in das idyllische Stadtbild. Doch mir entgeht nicht, dass sie alle etwas aufgeregt wirken. Ich glaube nicht, dass es an mir liegt. Für mich haben sie nur knappe Blicke übrig, bevor sie sich schnell abwenden.

»Ja, vom Kirchturm«, schnappe ich auf, als ich an zwei betagten Frauen vorbeilaufe. Instinktiv huscht mein Blick zurück zur Kirche, aber ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen. Doch als ich den großzügigen Platz erreiche, muss ich meine Meinung revidieren.

Hier ist die Hölle los.

Aufgeregte Menschen, die sich in Grüppchen in dem Bereich vor der weißen Kirche scharen, blinkende Blaulichter von Kranken- und Polizeiwagen, ein Leichenwagen, in den gerade eine Bahre geschoben wird.

Ich schlucke trocken, als mir bewusst wird, dass in dem schwarzen Sack wohl eine Leiche liegt. Ein echter, toter Mensch.

Obwohl ich im kriminellen Umfeld aufgewachsen bin, hat mein Vater diese Dinge sehr akribisch von mir ferngehalten. Leichen habe ich nur in Filmen gesehen – und diese Menschen waren natürlich nicht wirklich tot.

Dieser da hinten aber war ziemlich sicher einmal ziemlich lebendig. Und jetzt tot.

Meine Augen huschen weiter über den Platz. Die Menschen um mich herum scheinen ähnlich aufgewühlt zu sein wie ich, was wieder nur das Bild verdeutlicht, das ich von Raven Falls habe. Auch für sie ist das hier kein Alltag.

»Furchtbar, oder? Einfach aufgehängt haben sie ihn.« Ich sehe irritiert zur Seite, als ich realisiere, dass nur ich gemeint sein kann. Ein Mädchen, das vielleicht ein paar Jahre älter als ich ist, steht neben mir und mustert mich neugierig. Ihre Worte hingegen klingen nicht so, als würde sie sie wirklich ernst meinen. Der spöttische Unterton ist nicht zu überhören.

»Tilly«, sagt sie auf meinen fragenden Ausdruck und reicht mir ohne Berührungsängste die Hand. »Du kommst nicht von hier, kann das sein?«

»Das machst du woran fest?«, frage ich zurück und schiebe ein leises »Ellie« hinterher, als sie auffordernd die schmalen Augenbrauen lupft.

»Also, Ellie, das habe ich vermutet, weil du hier stehst wie festgetackert. Hast wohl noch nie gesehen, was die Gang mit jemandem macht, der sich gegen die Regeln stellt.«

»Die Gang?«, wiederhole ich und verspüre augenblicklich ein aufgeregtes Kribbeln in meiner Magengrube. Es gibt sie also doch!

»Gott, Mädchen, ernsthaft? Was meinst du, wo du hier bist?« Tilly lacht leise und schiebt ihre Hände in die Taschen ihrer Boyfriend-Jeans. Sie ist … anders als andere Frauen in meinem Alter, mit denen ich bisher zu tun hatte. Aber zugegeben: Das waren nicht viele.

Ihr Outfit ist ausgeflippt. Es ist bunt, besteht aus mehreren übereinanderliegenden Schichten, und bei jeder Bewegung klappern die Reifen an ihren Handgelenken. Ein Nietengürtel, der um ihre schlanke Hüfte geschlungen ist, rundet das punkige Outfit ab. Tilly passt in das Bild, das ich ursprünglich von Raven Falls hatte – auch wenn sie nicht verängstigt wirkt. Nur realistisch. Sie strahlt die gewisse Autorität aus, die nur die Menschen innehaben, die genau wissen, wie der Hase läuft.

»Sorry. Ich dachte, das wären nur Gerüchte«, murmle ich und sehe wieder auf den vor mir liegenden Platz. In diesem Moment biegen zwei schwarze Jeeps um die Kurve und fahren in Schrittgeschwindigkeit an den gaffenden Leuten und den Blaulichtfahrzeugen vorbei. Alle, ungelogen alle Menschen scheinen in dieser Zeit die Luft anzuhalten. Sie bleiben stehen, rühren sich nicht. Sogar die Cops halten inne. Einer der Jeeps bleibt direkt vor dem Polizeifahrzeug stehen, dann öffnet sich die Beifahrertür und ein Mann steigt aus, der gänzlich schwarz gekleidet ist. Auch seine Haare sind schwarz und er trägt eine Sonnenbrille, obwohl es die bei dem herbstlichen Wetter nicht unbedingt benötigen würde.

Wir stehen nicht weit von der Szenerie entfernt und so entgeht mir nicht, dass der Typ schwer bewaffnet ist. Er steht da, eine Hand locker in die Seite gestemmt, sodass jeder auf dem Platz einen Blick unter seine Lederjacke werfen kann. Mindestens zwei Waffenholster erkenne ich an seinen Seiten.

Er wechselt ein paar Worte mit den Cops, wirft einen knappen Blick auf den Leichenwagen, dann schlendert er zurück zu seinem Jeep, aus dem laute Beats dringen. Der Fahrer wartet mit laufendem Motor auf den Typen, der seinen Blick noch einmal abschließend über den Platz schickt – und kurz an mir hängenbleibt.

Ich ziehe scharf die Luft ein, weil ich das Gefühl habe, dass er mich allein mit seinem Blick kurzerhand durchsiebt. Mein Puls erhöht sich, obwohl ich mir doch nichts vorzuwerfen habe.

Es kommt mir vor wie Minuten, in denen der Mann mich mustert, dann schwingt er sich in den Jeep und der Wagen braust mit quietschenden Reifen davon.

Die Anwesenden auf dem Kirchenvorplatz verfolgen die Fahrt der Geländewagen mit den Augen, bis sie um die nächste Kurve verschwunden sind, dann erst machen sie mit dem weiter, was sie vorher getan haben.

»Das waren sie. Die Gang inklusive einem der Anführer persönlich.« Sie senkt die Stimme, klingt aber belustigt, als sie weiterspricht. »Keine Gerüchte, bittere Realität.« Tilly lacht wieder und hakt sich kurzerhand bei mir unter. »Komm mit. So wie du aussiehst, weißt du nicht, wohin mit dir.« Sorgen scheint die Gang Tilly nicht wirklich zu bereiten.

Ich lasse mich von ihr mitziehen. Erstens bin ich noch viel zu überfordert von dem, was ich gerade gesehen habe, und zweitens hat Tilly einfach recht. Ich weiß ja wirklich nicht, wo ich nun hinsoll. Tilly aber scheint einen Plan zu haben und das kommt mir in meiner Situation gerade nur entgegen. Dabei sortiere ich meine Gedanken. Die Gang steht also nicht an den Häuserecken und verbreitet Angst und Schrecken – sie fahren Streife. Und das so selbstverständlich, dass sogar die Cops nichts gegen sie unternehmen. Was ich davon halten soll, weiß ich noch nicht genau.

»Warum bist du denn hier?«, fragt Tilly neugierig, als sie mich durch die Straßen zieht. Sie wirft mir einen wissenden Blick über die Schulter zu. »Du versteckst dich, richtig?«

Ich nicke und schnaufe leise, weil ich Mühe habe, mit ihrem schnellen Schritt mitzuhalten. Immer tiefer zieht Tilly mich in die Straßen von Raven Falls und je mehr ich zu sehen bekomme, desto mulmiger wird mein Gefühl.

Die Gebäude werden größer, heruntergekommener, die Geschäfte und Bars wirken zwielichtig, was einmal an dem nicht unbedingt ansprechenden Äußeren liegt, aber vor allem an den Gestalten, die davor herumlungern.

»Wo gehts denn hier hin?«, frage ich mäßig begeistert, als sie mich immer tiefer in die Finsternis der Gebäude zieht.

Nicht, weil ich Angst habe. Umso tiefer ich im Inneren der Stadt verschwinde, desto sicherer fühle ich mich vor den Russen. Es liegt einzig daran, dass meine Vorstellung, Raven Falls wäre ein hübsches Städtchen, nun doch noch einen massiven Dämpfer bekommt. Mit der ruhigen Vorstadt und dem idyllischen Kirchplatz, der eher wie aus dem Mittelalter entsprungen wirkt, hat dieser Teil von Raven Falls überhaupt nichts mehr gemeinsam. Hier wirkt es eher wie in der Bronx. Nun gut – die Hochhäuser fehlen, um dieses Bild zu vervollständigen. Aber die Atmosphäre dürfte hinkommen.

»Zum Hafenviertel. Der sicherste und gleichzeitig unsicherste Ort in Raven Falls«, antwortet Tilly.

Das klingt zugegebenermaßen wenig vertrauenerweckend, dennoch folge ich ihr weiter. »Wenn du dich verstecken willst, kann ich dir helfen.« Wir erreichen ein dunkles Gebäude, vor dessen Tür ein breitschultriger, ganz in schwarz gekleideter Mann – Typ Bodyguard – auf einem Barhocker sitzt und Tilly mit einem Nicken begrüßt.

Mich visiert er mit einem abcheckenden Blick an. Dabei lässt er mich an seinem Kaugummi teilhaben – also, visuell. Er kaut ungeniert mit offenem Mund und ich kann einfach nicht wegsehen, als der blaue Klumpen Runde um Runde in ihm dreht.

»Und du bist?«, will er wissen, während er an mir hinabsieht.

»Sie gehört zu mir«, kommt Tilly ihm zwitschernd zuvor.

Als der Typ nicht wirklich überzeugt aussieht, seufzt Tilly und schiebt mich an den Schultern in Richtung Tür. »Komm heute Abend zu mir, Brown.«

Er versteht wohl, was sie ihm eigentlich sagt, denn er nickt und deutet mit dem Kinn in Richtung Eingang. Ein unmissverständliches Zeichen.

»Was hast du ihm da gerade versprochen?«, zische ich leise, als Tilly mich wie selbstverständlich durch einen schwarzen Gang und dann eine Treppe hinabzieht.

»Nichts, was ich nicht sowieso mit ihm machen würde«, spottet sie und schiebt mich in einen Raum, der verdächtig nach … Puff aussieht.

Himmel.

Die Wände sind bordeauxrot gestrichen und das Bett in der Raummitte – nahezu der einzige Einrichtungsgegenstand – lässt gar keinen anderen Schluss zu.

»Schau nicht so verschreckt, Prinzessin.« Tilly lacht und drückt mich an der Schulter aufs Bett. »Wir sollten zunächst einmal deine Wunden verarzten, dann kannst du duschen und niemand wird dich anfassen, versprochen.«

»Sehe ich aus, als würde ich mich einfach anfassen lassen?«, frage ich belustigt, während ich beobachte, wie Tilly den Inhalt eines Erste-Hilfe-Kastens inspiziert. Kurz darauf ist sie vor mir und rückt den Striemen in meinem Gesicht mit allerlei Tupfern, Cremes und Desinfektionsmitteln zu Leibe.

»Du wirkst nicht so, als wäre das hier deine Welt«, nuschelt sie mit der Verpackung eines Tupfers zwischen den Lippen. »Auch wenn deine Klamotten zerrissen sind, haftet immer noch der Geruch des Geldes an ihnen.« Sie grinst, was ihre Aussage nicht so scharf klingen lässt, wie man meinen könnte.

»Stimmt. Aber ich glaube, ich kann mich ganz gut wehren.«

»Hm«, brummt Tilly und tupft eine Creme auf meine Wange. Ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken. Diese Blöße will ich mir ungern geben, auch wenn der Schnitt verdammt brennt. »Das wäre gut. Sonst gehst du in Raven Falls ganz schnell unter.« Sie greift an mein Kinn, dreht es prüfend von links nach rechts und nickt schließlich. »Verrätst du mir jetzt, vor wem du abhaust?«

Ich mag Tilly. Sie hat sofort ohne viele Worte verstanden, was mich umtreibt, also beschließe ich, ihr zu vertrauen. Dass sie sich allem Anschein nach prostituiert, stört mich nicht, solange sie mich nicht zwingt, auf ähnliche Weise Geld zu verdienen. Doch irgendwas sagt mir, dass das nicht ihre Absicht ist.

»Vor einem russischen Mafiaboss«, murmle ich seufzend. Diese Worte klingen absolut lächerlich und sind gleichzeitig bitterernst.

Tilly reißt die Augen auf. »Nee? Echt jetzt?«

Ihre schockierte Reaktion lässt mich lachen. »Ja. Leider schon. Mein Bruder hatte die grandiose Idee, mich an einen Kartellboss zu verschenken.«

Tilly lässt ihre Augen erneut an mir herabwandern. »Verschenken? So wie du aussieht, hätte er sicher eine Menge Kohle für dich verlangen können.«

Wieder muss ich lachen und auch Tilly grinst über beide Ohren. »Nein, im Ernst. Es war eine gute Idee von dir, hier abzutauchen. Die Russen sollen sehr brutal ihren Frauen gegenüber sein. Solange du dich an die Spielregeln der Gang hältst, solltest du vor ihnen sicher sein.«

»Ich habe nicht vor, Ärger zu machen«, erwidere ich hastig. »Ich will mir einen Job suchen und …«

»Was für einen Job?«, unterbricht Tilly mich sofort. »Das hier ist Raven Falls. Der gutbürgerliche Teil der Gesellschaft domiziliert um den Bereich der Kirche. Das ist eine eigene Welt. Da leben die ursprünglichen Obrigkeiten. Die Cops, die Politiker und so. Da wird eine wie du nicht einfach so einen Job oder gar eine Wohnung bekommen.«

»Oh«, erwidere ich lahm und frage mich kurz, woher jemand wie Tilly Begriffe wie domizilieren oder Obrigkeiten kennt, aber da spricht sie schon weiter.

»Raven Falls ist das hier«, betont Tilly und deutet in einer ausschweifenden Geste um sich. »Aber hier ist es leicht, Fuß zu fassen. Es kommt ganz auf dich an.«

»Das heißt«, beginne ich, »wenn ich bereit bin, hier …« Ich breche den Satz ab, als mein Blick an dem Schüsselchen neben dem Bett hängen bleibt. Es ist über und über mit Kondomverpackungen in den buntesten Farben gefüllt.

»Du würdest in diesem Gewerbe richtig Kohle machen können«, erklärt Tilly ungezwungen. »Aber du musst nicht. Du könntest auch einfach Drogen verticken. Oder an einer Bar arbeiten«, schiebt sie hastig nach, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck erkennt. »Bei Letzterem verdient man nur sehr wenig. Das dauert, bis du dir dann ein Zimmer leisten kannst.«

»Verstehe«, murmle ich.

»Aber du kannst bei mir wohnen, bis du was Eigenes hast«, bietet Tilly mir an. »Auf Dauer ist das nichts, aber bevor du auf der Straße schlafen musst …«

Ich hebe den Kopf und treffe auf die grünen, aufrichtig strahlenden Augen Tillys.

»Warum, Tilly?«, wispere ich.

Ihre Finger an meiner Haut verharren für einen Moment. »Verlorene Seelen erkennen einander, Ellie. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«
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Eine Stunde später bin ich geduscht – wobei ich das frisch verarztete Gesicht natürlich ausgelassen habe –, stecke in einer schwarzen Leinenhose, einem 80er-Jahre-Pullover mit verwaschenen Farbkleckskreisen und nippe an einer Cola. Vermutlich steht die schon ein paar Tage länger offen herum – sie schmeckt etwas muffig –, doch ich will mich nicht beschweren. Die Kombination aus Zucker und Koffein ist genau das, was ich jetzt brauche.

Es ist der erste Moment des Tages, an dem ich durchatmen kann. Dennoch spielen sich die Ereignisse des Tages wie ein Film vor meinem Auge ab. Noch heute Morgen bin ich in meinem Prinzessinnenzimmer aufgewacht, ohne Schimmer, was der Tag noch für mich bereithalten würde. Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit.

Ich sitze wieder auf dem Bett in Tillys Arbeitszimmer, wie sie den Raum nennt, und sehe ihr dabei zu, wie sie sich für ihre Nachtschicht fertig macht. Sie trägt ein ultraknappes schwarzes Kleid, ihre knallroten Haare hat sie in einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Bis auf die Farbe erinnert nicht mehr viel an das punkige Mädchen von vorhin. Allein dieses Outfit macht sie um mehrere Jahre älter.

»Tagsüber will ich ungern wie ’ne Nutte rumlaufen«, erklärt Tilly auf meinen fragenden Blick. Bevor ich darauf etwas sagen kann, dreht sie sich zu mir um, den roten Lippenstift noch an die Lippen gedrückt. »Wenn gleich der erste Mann kommt, kannst du hoch in die Bar gehen. Ich sage Brown Bescheid, dass er ein Auge auf dich haben soll.«

»Danke, ich kann auf mich allein aufpassen«, erwidere ich hastig und meine es auch so. Außerdem wirkte dieser Türsteher nicht gerade vertrauenerweckend auf mich.

»Sicher ist sicher«, murmelt Tilly und will noch etwas sagen, als laute Stimmen auf dem Flur zu hören sind. So irritiert, wie Tilly zur Tür sieht, scheint das nicht die Regel zu sein.

»Was ist denn da los?«, fragt sie leise, scheint aber keine Antwort von mir zu erwarten. »Ich geh mal …« Bevor sie den Satz zu Ende sprechen kann, fliegt die Tür auf. Tilly reißt die Augen auf und wird ganz bleich um die Nasenspitze, als sie zurückweicht. Die toughe Tilly zieht sprichwörtlich den Schwanz ein.

Ich hingegen sehe recht unbeeindruckt zur Tür, in der ein Mann auftaucht, was nur daran liegt, dass ich keinerlei Ahnung habe, was hier gerade passiert. Außerdem fühle ich mich merkwürdig abwesend. So, als würde ich mich selbst von oben betrachten. Langsam holen mich die Ereignisse des Tages wohl doch ein. Ich habe noch nicht ganz verarbeitet, was eigentlich alles passiert ist. Mein Vater weg. Verschwunden, vielleicht tot. Mein Bruder noch mehr Arsch als sonst. Ich gehöre jetzt theoretisch einem gewaltbereiten Russen, habe kein Geld, keine Perspektive.

Hinter meiner Stirn pocht es dumpf, als ich dem Blick des Typen ausdruckslos entgegensehe.

Ich neige nicht dazu, hysterisch zu kreischen, wenn mich eine Situation überrumpelt. Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass der Mann alles andere als freundlich gesinnt aussieht. Er ist groß, breit gebaut und hat kohlrabenschwarze Haare.

Ich habe ihn heute schon einmal gesehen.

Sein Gesicht ist markant und dennoch irgendwie … fein. Wie ein gefallener Engel, schießt mir automatisch durch den Kopf und ich schüttle diesen sofort innerlich über mich selbst. Ganz bestimmt ist nichts an diesem Kerl engelsgleich. Er ist einer der Bosse der Gang.

Und ich fürchte, er ist nicht zufällig hier.

Mein Blick zuckt nun doch alarmiert zu Tilly, die den Kerl nicht aus den Augen lässt. Auch ich sehe wieder zu ihm und schlucke mehrmals, weil mein Mund mit einem Mal fürchterlich trocken ist. Mir wird schwindelig.

Die Gefahr ist greifbar.

Er trägt seine schwarze Lederjacke offen, darunter ein dunkelgraues Shirt, das über seiner muskulösen Brust spannt. Auch jetzt sind seine Waffen, die er offen am Körper trägt, nicht zu übersehen.

Jeans und Boots runden seine Erscheinung ab. Bestimmt will er die Dienste der Frauen in diesem … Etablissement in Anspruch nehmen. Wahrscheinlich ist er einer der Sorte Freier, die nicht zimperlich mit den Frauen umgehen. Das würde Tillys verstörte Reaktion erklären.

Und meine. Warum wird mir so heiß?

Tilly klebt mit ihrem Hintern förmlich an der Wand und starrt den Typen nieder, als er die Tür nun hinter sich ins Schloss wirft.

»Blake«, stößt sie hervor und leckt sich nervös über die Lippen. »Ich denke nicht, dass du zu mir willst, oder?«

»Doch, heute schon.« Beim Klang seiner tiefen, dunklen und dennoch irgendwie weichen Stimme kann ich Tillys Reaktion verstehen. Mein Herz überschlägt sich in meiner Brust, als sein Blick an mir hängen bleibt. Wenn er jetzt von mir fordern würde, dass ich seine Wahl für eine Nacht wäre, wüsste ich nicht, ob ich nicht sogar Ja sagen würde. Seine Ausstrahlung ist gleichzeitig so anziehend wie furchteinflößend.

Okay, nein, ich würde natürlich Nein sagen. Ganz klar. Was ist denn in mich gefahren?

Ich kneife die Augen zu Schlitzen zusammen, in dem mickrigen Versuch, mich zu fokussieren. Solche Gedanken waren mir bisher gänzlich fremd. Vielleicht liegt das einfach an dem Tag und seinen Ereignissen. Ich bin völlig durch. Das wird es sein – und mein Gehirn hat seine Funktion, kluge Gedanken zu formen, vorerst eingestellt. Kein Wunder bei dem, was es heute alles verarbeiten musste.

»Wie kann ich dir denn helfen?«, fragt Tilly und stößt sich ruckartig von der Wand ab, um sich zwischen mich und diesen Blake zu werfen. »Brauchst du eine Frau für euer Quartier?«

Immer noch klebt der Blick des Mannes an mir. »Nein«, sagt er schließlich und mich überkommt augenblicklich eine Vorahnung. Eine düstere Vorahnung. Er hat es auf mich abgesehen.

Seine Augen wandern an mir herab und ich folge seinem Blick, bis ich bemerke, dass ich die Colaflasche zwischen meinen Schenkeln wie eine Irre festhalte. So fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

»Wir suchen jemanden«, sagt Blake und ich schnappe instinktiv nach Luft.

Verdammt.

Ich wusste es.

Er unterbricht meine aufgewühlten Gedanken, indem er Tilly mit einem Ruck zur Seite schiebt und vor mich tritt.

Ich will zurückweichen, doch in diesem Moment schießt seine Hand nach vorn und seine Finger bohren sich in meinen Kiefer. Ich gebe einen überrumpelten Ton von mir und lasse mich widerstandslos von ihm auf die Füße ziehen.

Die Flasche fällt mit einem lauten Rums auf den Boden.

»Ich glaube nicht, dass sie es ist, die ihr sucht«, wirft Tilly mutig ein, doch Blake sieht nicht einmal zu ihr.

»Lass mich mit ihr allein.«

Oh nein.

»Ich stimme ihr da zu«, murmle ich. »Ich glaube, ich bin nicht gemeint. Du verwechselst …« Weiter komme ich nicht. Und nun kreische ich doch und kralle mich instinktiv in seine harten Unterarme, als ich mich urplötzlich mit dem Rücken an die Wand gepresst wiederfinde.

Hinter ihm höre ich die Tür erneut ins Schloss fallen. Meine neue Freundin oder was auch immer ich in Tilly sehen sollte, hat mich eiskalt mit dem furchteinflößenden Kerl allein gelassen.

Aber gut, so läuft das hier wohl.

Ich recke trotzig das Kinn vor und erwidere seinen dunklen Blick fest. So fest wie möglich, denn leider riecht dieser Typ auch noch so unwiderstehlich gut, wie er aussieht. Nach Leder, Rauch und etwas anderem, das ich nicht direkt zuordnen kann. Vermutlich rächt es sich gerade, dass ich mit interessanten Männern bisher keinen näheren Kontakt hatte. So nah wie dieser … okay, ich sollte mich besser zusammenreißen.

»Wirklich«, piepse ich. Peinlich berührt räuspere ich mich, dann trete ich mir innerlich selbst auf den Fuß. Es würde mich nicht wundern, wenn dem Typen meine Gedanken eins zu eins in meiner Stirn abgebildet werden würden. »Wirklich«, wiederhole ich fest. »Ich glaube nicht, dass du mich suchst.«

Immer noch wummert mein Herz in meiner Brust, und das gar nicht mal so sehr, weil ich Angst habe, sondern nur weil … ach, lassen wir das. Meine Hormone drehen wohl gerade frei.

Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem amüsierten Grinsen und mir wird gleichzeitig heiß und kalt, als sein Blick prüfend über mein Gesicht wandert. Dann zucke ich auch noch zusammen, als die Finger seiner freien Hand überraschend sanft auf meinem Gesicht landen. Noch sanfter gleiten seine Fingerkuppen über die Striemen auf meiner Wange. Langsam fährt er jeden einzelnen nach und ich wage es nicht, mich zu bewegen, als er sie ebenso sanft über meine Augenbrauen gleiten lässt.

Gut möglich, dass er mich mit dieser simplen Berührung in Brand steckt. Aber ich wurde eben auch noch nie auf solche Weise von einem Mann – und dann auch noch so einem Mann – berührt, daher verzeihe ich mir meinen geistigen Umnachtungszustand.

»Dann bist du heute Vormittag nicht wie eine Irre durch den Wald an der Grenze zu Filbury gerannt?«, raunt er so dicht vor meinem Gesicht, dass mir sein Atem entgegenschlägt. Ich zucke wieder zusammen. Nicht wegen dieser Geste, nur weil er anscheinend ziemlich viel weiß. Verdammt.

»Hab ich doch die Richtige gefunden, hm?«, murmelt er spöttisch, denkt aber gar nicht daran, mich loszulassen.

»Scheint so«, krächze ich und denke meinerseits nicht daran, seine Unterarme loszulassen. Es kommt mir vor wie Minuten, in denen wir uns einfach nur anstarren. Es kommt mir gar nicht in den Sinn, diese Tatsache abzustreiten. Erstens, weil sie wahr ist. Und zweitens sieht der Typ so aus, als würde er keine halben Sachen machen. Ich traue ihm durchaus zu, dass er mich hier und jetzt erwürgt, wenn ich ihm schamlos ins Gesicht lüge. Und dann gibt es natürlich noch drittens: Die Striemen in meinem Gesicht verraten mich sowieso. Er scheint ohnehin viel zu wissen und ich werde unter Garantie nicht den Fehler machen, mich mit ihm anzulegen. Nicht in diesem Punkt.

Ich stehe gerade leibhaftig einem der Bosse der Gang gegenüber – oder befinde mich in seiner Gewalt. Etwas, was mein Vater mein ganzes Leben lang zu vermeiden versucht hat. Die Situation ist brandgefährlich. Mein Verstand weigert sich bislang noch, diesen Fakt als Tatsache anzusehen. Vielleicht aus Selbstschutz. Heute Morgen war die Gang schließlich noch die Konstante in meinem Leben, die für Gefahr stand. Innerhalb weniger Stunden haben die Russen diesen zweifelhaften Thron übernommen. Dennoch steht die Gang für mich immer noch als Synonym für eine unmittelbare Bedrohung.

Und ich habe nicht einmal einen ganzen Tag benötigt, um mich in Raven Falls ins Fadenkreuz der Gang zu manövrieren. Herzlichen Glückwunsch, Ellie.

Wie auch immer das passieren konnte.

»Bist du … bist du einer von der Gang?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen, und überlege kurz, ob ich todesmutig oder strunzdoof bin.

Vermutlich Letzteres, denn er lacht auf und der Blick, mit dem er mich dann bedenkt, könnte nicht amüsierter sein.

Aber er antwortet nicht. Stattdessen wird der Ausdruck auf seiner Miene finster. So finster, dass er mir damit doch wieder gehörig Respekt einflößt. Seine Hand wandert an meine Kehle und sein Blick liegt weiter unbeirrt auf meinem.

»Was hast du in Raven Falls zu suchen?«, fragt er bedrohlich leise. Zusätzlich zu seinen Worten schlingen sich seine Finger fester um meinen Hals. Nun bekomme ich es wirklich mit der Angst zu tun. Ich versuche, ihn auf Abstand zu schieben, doch das ist aussichtslos. Gerade als ich überlege, mein Knie hochzuziehen, schnalzt er mit der Zunge und legt warnend den Kopf schief. »Versuch’s und das war das Letzte, was du auf dieser Welt getan hast«, lässt er mich eiskalt wissen. »Ich gebe dir hier gerade eine Chance. Sag mir die Wahrheit und nichts muss passieren.«

Der Sauerstoff wird immer knapper und so zögere ich nicht länger. Ich habe schließlich nicht vor, hier und jetzt in diesem Bordell zu sterben.

»Ich suche Schutz.«

Statt erneut zu lachen, warum ich ausgerechnet in Raven Falls Schutz suche, scheint er mein Gesicht zu scannen. Ich weiß instinktiv, dass er jede Lüge sofort entlarven würde. Leider zuckt in diesem Moment mein linkes Augenlid. Er wühlt mich auf. Und natürlich entgeht ihm meine Reaktion nicht.

»Nervös, Mädchen?«, flüstert er wissend, wieder mit diesem Timbre, das mein Innerstes einmal spontan auf links dreht. Gott, wie kann ein Mensch solch eine einnehmende Ausstrahlung haben?

»Ellie.«

Er hebt die Augenbrauen und scheint für einen Moment aus dem Konzept geraten zu sein. Punkt für mich, würde ich mal sagen. »Ellie«, wiederhole ich mit fester Stimme und nicke, was zugegebenermaßen etwas schwierig mit seiner riesigen Hand um meine Kehle ist. »Das Mädchen kannst du dir sparen. Ich habe einen Namen.«

»Wie alt bist du, kleine Ellie?«, fragt er und nun zuckt sein Mundwinkel. Er muss sich eindeutig ein Grinsen verkneifen. Das verbuche ich großzügig erneut als Punkt für mich.

»Rate doch mal.«

»Zu jung, um legal in einem ranzigen Puff wie dem Red Hearts zu sein.«

»Mich hat niemand nach meinem Ausweis gefragt«, gebe ich ausdruckslos zurück und halte dem stechenden Blick aus seinen dunklen Augen stand. Zuerst hatte ich angenommen, sie wären schwarz. Schwarz, teuflisch und furchteinflößend, jetzt aber auf so knappe Distanz erkenne ich den dunkelblauen Rand ganz deutlich. Wie kann ein Mann solche Augen haben? Ich glaube, ich habe nie jemanden mit einer derart ausdrucksstarken Färbung in ihnen gesehen. Obwohl die Worte meines Vaters in Dauerschleife durch meinen Kopf geistern und der Mann vor mir mit jeder Pore Gefahr verkörpert, habe ich keine Angst vor ihm. Ein bisschen vielleicht, mein Herz klopft nach wie vor viel zu schnell und meine Hände sind unnatürlich schwitzig … aber ich befürchte, das hat andere Gründe. Gründe, die mir bislang unbekannt waren.

Der Typ ist einfach ultraheiß und irgendwelche Urinstinkte in mir haben die Führung über meinen Verstand übernommen. Sie schreien mich an, dass der Typ, hier und jetzt, die beste Partie zur Paarung wäre, die ich jemals in meinem Leben bekommen würde.

Okay, niemand sagt, dass er das mit mir im Sinn hat. Er macht keinerlei Anstalten, mir gleich die Kleidung vom Leib reißen zu wollen. Leider. Stattdessen bohrt sich sein Blick immer noch in meinen und ich bin unfähig, auch nur zu blinzeln.

Das eben war übrigens gelogen.

Ich bin nicht bereit, hier und jetzt mit dem Kerl in die Kiste zu steigen. Gar nicht. Überhaupt nicht. Ich habe Moral, Anstand und halbwegs funktionierende Gehirnzellen, das wäre …

Mir wird immer heißer und ich habe Mühe, meinen Blick zu fokussieren. Wie macht er das? Vermutlich muss er nur schnipsen und die Frauen fallen vor ihm auf die Knie. Ja, da nehme ich mich nicht aus. Wüsste ich, was ich tun müsste, wenn ich vor einem Mann knien würde, dann würde ich an dieser Stelle nicht länger zögern. Ich würde zu ihm aufsehen und ihm erlauben, alles mit mir zu tun. Ich würde es genießen, wie er seine Hand auf meinen Kopf legt, um ihn zu führen. Wer, wenn nicht er, wäre sonst so perfekt, um mich in die Geheimnisse eines gelungenen Blowjobs einzuführen? Er sieht aus wie ein Mann, der weiß, was er will. Und ich bin eine Frau, die bis gerade eben noch nicht wusste, dass sie solche Gedanken hegt. Aber nichts würde ich in diesem Augenblick lieber tun.

»Woran zum Teufel denkst du gerade, Ellie?« Seine Stimme hat einen anderen Ton angenommen. Einen dunklen, der ein ungesundes Kribbeln in meinem Bauch auslöst. Ich meine, einen lüsternen Blick auf seiner Miene zu erkennen, aber sicher bin ich mir nicht. Sein Gesicht ist nicht mehr so perfekt wie noch vor wenigen Minuten.

Oder Stunden.

Die Welt um mich herum verliert die Konturen. Alles verschwimmt. Der Fokus ist einzig und allein auf den Mann vor mir gerichtet.

An … an den Russen, platze ich unüberlegt hervor. Ich kann ihm schlecht sagen, dass ich mir vorgestellt habe, wie sich sein … wie sagt man in seiner Sprache? Penis? Schwanz? Bestimmt spricht er von seinem Schwanz. Wie auch immer, ich kann ihm aber nicht sagen … ich verliere den Faden. Die Russen. Das habe ich gesagt, richtig? Sieht er mich deshalb so seltsam an? Oder habe ich etwa laut gedacht? Oh Gott, habe ich Schwanz gesagt? Nein. Bestimmt wegen der Russen. Er hat sicher gemerkt, dass das eine fette Lüge ist. Ich habe überhaupt nicht an die Russen gedacht. Nur an seinen …

Blakes Hand um meinen Hals verschwindet und er weicht einen Schritt zurück. Er kräuselt nachdenklich die Stirn, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Einem Reflex folgend, lege ich eine Hand an meinen Hals. An die Stelle, an der seine Hand eben noch lag. Nicht, weil er mir wehgetan hat. Nein. Beschämenderweise nur, weil sich die Leere, die er auf meiner Haut hinterlassen hat, schrecklich falsch anfühlt.

Er folgt meiner Bewegung mit den Augen und ein wissendes Grinsen schiebt sich auf sein Gesicht. Vermutlich weiß er genau, wie er auf die Frauenwelt – mich eingeschlossen – wirkt.

Ob er wirklich, wie Tilly angedeutet hat, Frauen aus diesem Puff bezahlt, um mit ihnen … zu schlafen? Oder was auch immer sie dann tun. Wahrscheinlich hat das, was an Orten wie diesen geschieht, nicht viel damit zu tun, was in meinen Büchern beschrieben wurde. Ich stelle wieder fest, dass ich viel zu unbedarft für diese Welt bin. Für mein erstes Mal wäre ein Typ wie Blake die schlechteste Wahl, die ich treffen könnte.

Sicher.

Sehr sicher, auch wenn ich mir das noch ein paarmal innerlich vorbeten muss, damit ich das selbst glaube.

Verdammt, reiß dich zusammen, Ellie.

Irgendwas stimmt doch nicht mit mir. Was ist bloß los, dass ich solche schmutzigen Gedanken habe? So konfuse noch dazu.

Er sieht mich an, als erwarte er etwas. Ungünstigerweise weiß ich nicht ansatzweise, was. Ich atme scharf ein, als er mit einem großen Schritt wieder an mich herantritt. Wieder landen seine Finger auf meinem Kinn. Mit zwei Fingern drückt er es nach oben, damit ich ihn wieder ansehen muss. Und was ich dann sehe, lässt meinen Magen den nächsten Salto machen. Er starrt auf meine Lippen.

Und dann … beugt er sich zu mir herunter.

Mir wird schwindelig. Also – noch schwindeliger als ohnehin schon.

Sein eigener Geruch zieht mich in seine Klauen, hält mich gefangen und gibt mich nicht wieder frei. Wie von selbst strecke ich meine Hände nach ihm aus und erwische erneut die Lederjacke an seinen Unterarmen. Ich brauche eindeutig etwas zum Festhalten, bevor ich gleich gänzlich das Gleichgewicht verliere. Wie ist es möglich, dass ein Mann es schafft, mich derart umzuhauen?

Das hier ist falsch. Furchtbar falsch. Ich sollte das nicht denken, ich sollte das nicht tun.

Aber ich bin machtlos. Absolut machtlos. Ich will ihn. Alles von ihm.

Alles in mir beginnt sich zu drehen. Ich sehe nur noch ihn, nur noch sein absolut perfektes Gesicht.

Mein Blick verschwimmt, auf meine Ohren legt sich ein Piepsen, das sekündlich lauter wird. Hilfe.

Ich halte mich an ihm fest und dennoch falle ich. Ich falle durch dichten Nebel, ohne noch etwas von meiner Umgebung ausmachen zu können. Was passiert mit mir?

»Schade«, höre ich ihn noch durch den Nebel flüstern, dann wird plötzlich alles um mich herum schwarz.


SIEBEN
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BLAKE


Ein verdammter Junkie.

Das hätte ich nach dem ersten Blick auf das zarte junge Mädchen nicht einmal im Traum vermutet. Sie sah nicht so aus wie die sonstige Belegschaft des Red Hearts. Nicht wie eine verdammte Nutte, die sich täglich ihre Drogen inhaliert, um ihren Alltag zu überstehen. Aber sie saß auf dem Bett, als würde sie dazugehören. Und auch bei näherer Betrachtung ist es eindeutig. Es macht sogar Sinn, wieso sie dann lebensmüde vor unseren Truck gestolpert ist. Vielleicht war sie im Drogenwahn – aber das ist ohnehin unerheblich.

Auf unsere Lieferung hatte sie es nicht abgesehen. Sie war gänzlich unberührt, obwohl der Truck nicht gerade kurz auf der Straße gelegen hat. Das kann ich mit Gewissheit sagen.

Soll sie ihr Junkieleben in Raven Falls ausleben, das ist kein Grund für die Gang, um einzugreifen. Davon leben wir schließlich.

Und dennoch stört es mich viel zu sehr, dass ich für wenige Sekunden etwas anderes in ihr gesehen habe. In Ellie. Vermutlich ist das lediglich ihr Nuttenname. Welche erwachsene Frau heißt schon Ellie? Ich nehme einen viel zu tiefen Zug von meiner Zigarette und lege fluchend den Kopf in den Nacken, um gegen den Hustenreiz anzukämpfen.

Vermutlich bin ich einfach nur untervögelt und habe deswegen derart intensiv auf sie reagiert. Der Stress des Tages tut sein Übriges, dass mein Körper sich nach etwas Entspannung sehnt. Und wie kann man sich schneller und effektiver entspannen als beim Ficken? Ich habe noch keine Möglichkeit gefunden.

Vögeln geht schnell – gerade, wenn wir bei uns am Flughafen ein Überangebot an willigen Frauen haben und ich kann danach schnell wieder zur Tagesordnung übergehen. Sex ist für mich bewusst eine Sache von Minuten. Es geht mir nicht um den Akt an sich so wie Zac, sondern lediglich um meine Befriedigung. Meinen Stressabbau.

Zac zelebriert den Fick-Vorgang wie kein anderer. Das, was er sich da immer wieder aufs Neue ausdenkt, würde ich nicht einmal in Erwägung ziehen, nachzumachen. Ich habe keine Zeit, zwei oder noch mehr Stunden mit Sex totzuschlagen.

Dass ich jetzt aber so intensiv über Sex nachdenke, ist ungünstig. Denn eigentlich denke ich an Sex mit ihr, seit sie mich angestarrt hat, als würde sie gleich über mich herfallen. Mutig. Aufgeschlossen, und das ist der wichtigste Punkt: weil sie es will. Ich habe deutlich gesehen, wie verdammt scharf sie auf mich war. Auf mich. Nicht auf den Gang-Boss Blake. Ich glaube ihr, dass sie gar nicht wusste, wer ich war.

Ich dachte, sie wäre anders als all die anderen Frauen in Raven Falls. Aber da habe ich mich gründlich getäuscht. Sie ist nur auf dem absoluten Drogentrip gewesen, der ihr diese Gefühle vorgetäuscht hat. Und ich bin für wenige Minuten darauf hereingefallen. Das ärgert mich am meisten an der ganzen Geschichte. Solche Fehler dürften mir nicht unterlaufen.

Meine Laune ist so schlecht wie selten, als ich in unser ausgebautes Terminalgebäude trete. Die Eingangshalle ist wie immer nur spärlich besucht. Die allermeisten Jungs hängen vermutlich draußen oder in den Aufenthaltsräumen herum. Dahin führt mich auch mein erster Weg.

Der Raum ist dunkel, kein Licht dringt durch die zugezogenen Fensterfronten. Es ist stickig und stinkt nach Sex.

Und nach diversen Substanzen.

Es reicht ein knapper Blick, um die Szenerie zu erfassen. Eine nackte Frau nur mit Nippelpads rekelt sich akrobatisch an einer Stange und liefert einigen unserer Jungs eine professionelle Poledance-Show, zwei weitere hocken auf dem Boden und lassen sich nacheinander eine Menge Schwänze in den Rachen schieben, auf den Sofas und in den Ecken wird ungehemmt gevögelt.

Ein alltägliches Bild, dennoch kann es mich nicht beruhigen, als ich mir meinen Weg in den hinteren Teil des Raumes bahne.

»Oh, Blake gibt sich die Ehre«, ruft Zac, als er mich als Erster erkennt. Er steht mit einer Bierflasche neben einer Ledercouch und sieht zu mir. »Wo hast du gesteckt?«

Ich lasse mir von Ghost, der wie aus dem Nichts neben mir auftaucht, ebenfalls eine Flasche Bier in die Hand drücken, dann falle ich auf den einzigen Sessel.

»Schlechter Tag?«, fragt Zac knapp und setzt sich auf die Armlehne.

»Hm«, brumme ich und kippe die Hälfte der Flasche in einem Zug herunter.

»Was können wir machen, um dich aufzumuntern, mein Bester?«, fragt Zac ganz in seinem Element und tätschelt mir die Schulter.

»Haben wir was Blondes mit abartig blauen Augen da?«

Ghost und Zac tauschen einen seltsamen Blick, dann baut Ghost sich mit verschränkten Armen vor mir auf. »Was ist passiert?«

»Nichts.«

»Hm«, macht er wenig überzeugt. »Seit wann hast du genaue Vorstellungen davon, wie die Frau aussehen soll?«

Ich antworte Ghost lediglich mit einem Schulterzucken.

»Wieso hast du die Dame, die dir ja ganz offensichtlich heute über den Weg gelaufen ist, nicht mit hierhergebracht?«, fragt Zac verständnislos.

»Ich steh nicht auf Junkies.«

Ghost erdolcht mich immer noch mit seinem Blick, als ich mir selbst ein knappes Bild von den Frauen mache, die hier hinten herumlungern. Sie alle gieren danach, heute einem von uns näherkommen zu dürfen, und das nur, weil sie scharf auf unsere Kohle sind. Ellie war scharf auf mich.

Und nicht eine von ihnen sieht auch nur ansatzweise so aus wie sie. So unschuldig und gleichzeitig so … verdammt sexy.

Ich springe auf und verschütte dabei die restliche Hälfte des Bieres. »Ich gehe arbeiten.«

»Arbeiten?«, wiederholt Zac noch immer verwirrt. »Jetzt? Ist was Wichtiges?«

»Irgendjemand muss sich ja um den Scheiß kümmern, den du verbockt hast, Zac.«

»Ich wüsste auch nicht, was so wichtig wäre, dass es jetzt noch geklärt werden müsste«, brummt Ghost. »Ich habe hinter Zac aufgeräumt.«

»Wird sich schon was finden lassen.« Ich dränge mich an Ghost vorbei, ignoriere die fragenden Blicke, die mir von allen Seiten entgegengebracht werden, als ich mit großen Schritten das Weite suche. Niemand folgt mir. Meine Freunde kennen mich einfach gut genug, um zu wissen, dass es ohnehin keinen Zweck hat. Ich weiß ja selbst nicht, was gerade in mich gefahren ist. Ich sollte mir einfach irgendeine willige Frau nehmen, sie ficken und zur Tagesordnung übergehen.

Dummerweise will ich das nicht und die Blöße, unter Umständen gar keinen hochzubekommen, will ich mir ersparen. So etwas würde wie ein Lauffeuer die Runde machen, und das muss echt nicht sein.

Mein Weg führt mich in unseren größten IT-Raum. Hier ist es still, dunkel und das blaue Licht der Monitore kühlt meine gereizte Stimmung sofort merklich herunter. Ich liebe den Geruch der Server und habe beinahe das Gefühl, das Vibrieren der Lüfter zu spüren.

Johnson bemerkt mein Eintreten nicht. Er ist schwer damit beschäftigt, der Handlung eines Pornos zu folgen. Ich gehe um ihn herum und steuere auf meinen Platz zu. In diesem Moment entdecke ich Dex. Er sitzt mit gerunzelter Stirn vor einem Laptop und sieht auf, als ich mich neben ihn fallen lasse.

»Du hier?«, fragt er, den Blick schon wieder auf den Bildschirm vor sich gerichtet.

»Hm.«

Er nickt. Nur mit Dex sind Gespräche in dieser Form möglich. Er sieht wieder auf den Bildschirm und tut, was auch immer er da tut. Dex macht meist sein eigenes Ding, was den überaus großen Vorteil hat, dass er andere auch ihre Dinge machen lässt, ohne nachzufragen. Der Nachteil daran ist aber … er macht sein eigenes Ding. Das ist für eine Organisation wie unsere manchmal nicht unbedingt vorteilhaft. Aber alles Reden hilft bei Dex nicht. Er ist ein Einzelgänger und niemand wird daran je etwas ändern können.

Ich hingegen weiß nicht, was ich tun soll. Lustlos klicke ich mich durch ein paar offene Tabs, lese ein paar eingegangene Mails, aber meine Gedanken kehren immer wieder zurück zu der Frau, die irgendwas in mir ausgelöst hat, was noch keine vor ihr geschafft hat. Als mir partout nicht mehr einfallen will, wie ich mich ablenken kann, sehe ich zu Dex herüber. Er liest mit zusammengekniffenen Augen irgendeinen Chatverlauf. Selbstverständlich verschlüsselt und anonym im Darknet, so wie alles, was wir online machen. Das ist auch nicht das, was mich irritiert. Es ist seine Haltung, die er angenommen hat. Dex ist die Lässigkeit in Person, dass ihn etwas aufregt, kommt nahezu niemals vor. Auch jetzt würde vermutlich jeder Fremde ihn als völlig entspannt beschreiben. Ich aber sehe, dass er etwas entdeckt hat, was ein Problem für uns darstellen wird. Er schiebt die Spitze seines Kugelschreibers zwischen seine Lippen, dann dreht er ruckartig den Kopf in meine Richtung.

Seine Haltung in Kombination mit dem hellblauen Hoodie mit irgendeinem College-Emblem lässt ihn wirken wie einen Musterstudenten. Ein Musterstudent, der in seiner Freizeit fürs GQ-Magazin modelt. Dass er der skrupelloseste Killer der Gang ist, klingt wie ein dämlicher Witz. Ist es aber nicht. Noch dazu ist er der mit dem klügsten Kopf von uns und auch das lässt sich nicht abstreiten. Dex hat auf alle Fragen der Welt eine Antwort und wenn er keine hat, gräbt er so lange, bis er eine hat.

»Coleman.« Mehr sagt Dex nicht, und doch nimmt das ungute Rumoren in meinem Magen erneut Fahrt auf. Richard Coleman ist jemand, mit dem wir nicht nur eine Rechnung offen haben. Gelinde gesagt. Coleman ist derjenige, der für unsere Situation verantwortlich ist, die guten und schlechten Aspekte davon.

»Was ist mit ihm?«, frage ich. »Er wird ja wohl nicht so dumm sein und sich in unser Gebiet gewagt haben.«

»Das hätten wir längst mitbekommen«, stimmt Dex mir zu. »Er ist verschwunden.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Eine lästige Angewohnheit, in die ich immer zurückfalle, wenn mir Situationen auf den Sack gehen. Das hier ist eine davon. »Erst die Sache mit den Drogen, dann der ungeklärte Vorfall mit unserer Lieferung und jetzt das. Das ist doch kein Zufall mehr.«

»Hm«, macht Dex und heftet seine Augen wieder auf den leuchtenden Bildschirm. Das ist wohl so viel wie eine stumme Zustimmung.

»Gibts Theorien?«, frage ich unruhig und ernte wieder nur ein Brummen. Anscheinend nicht.

Es vergehen mehrere Minuten, bis Dex wieder aufsieht. »Wusstest du, dass er eine Tochter hat?«

»Wer?«, frage ich dümmlich. Denn nein, das wusste ich unter Garantie nicht. Coleman hasst Kinder. Das weiß ich auch unter Garantie. »Coleman?«, hake ich dennoch nach, um ganz sicher zu sein.

»Hm.« Dex hebt seine Augenbrauen. »Wolltest du heute nicht nach dem Mädchen suchen, das durch den Wald gesprintet ist?«

Jetzt bin ich derjenige, der die Stirn runzelt. »Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich sie gefunden habe.«

Dex sieht mich immer noch abwartend an.

»Was?«, frage ich nervös. Das kann nicht sein.

»Und?«

»Was und, Dex?«, fahre ich ihn an. »Sag doch einfach, was du wissen willst, und stell dich nicht so dumm!«

»So aggressiv, wie du gleich wirst, weißt du selbst, dass diese Theorie ziemlich wahrscheinlich ist. Was ist das Problem, wenn sie seine Tochter ist?«

Das weiß er auch. Unsere Waffenruhe mit Coleman fußt auf mehreren Bedingungen. Eine sehr wichtige davon ist, dass er keinen einzigen Fuß auf unser Gebiet zu setzen hat. Auch wir vermeiden es, nach Filbury zu fahren, aber manchmal, so wie heute, führt kein Weg daran vorbei. Und das ist etwas, was wir freiwillig tun. Coleman kann uns nichts anhaben. Es ist unsere Großzügigkeit, dass wir ihn am Leben gelassen und ihn sein kümmerliches Dasein in seinem alten Schloss zugesprochen haben. Weil wir verdammte Idioten sind, denen am Ende auch nur ihre eigene Macht wichtiger ist, als persönliche Rache zu bekommen. Die Gang ist mittlerweile viel größer als alles, was je zwischen uns stand.

Es war klar, dass er sich nicht ewig an unsere Abmachung halten würde. Der Wichser plant etwas. Und vermutlich gar nichts Unerhebliches, sondern vielmehr etwas Großes wie zum Beispiel die Zerstörung der Gang.

Ich starre Dexter an. Er starrt unbeeindruckt zurück. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Natürlich weiß ich das«, knurre ich zurück und versuche, das nervöse Gefühl in meinem Inneren zu verdrängen. Es hilft nichts. Wenn ich mir vorstelle, wie Dex Ellie ein Messer durch die Kehle zieht, wird mir übel. Nichts anderes wird er aber tun, wenn klar ist, dass Colemans verfickte Tochter sich nach Raven Falls gewagt hat.

Ach – gewagt. Geschickt wurde sie. Und damit hat Coleman den Krieg eröffnet.

»Sie ist es, oder?«, fragt Dex. Und obwohl ich seiner Meinung bin, lehne ich mich mit verschränkten Armen zurück und hefte meinen Blick auf den Bildschirm vor mir.

»Kann sein.«

»Es sind zu viele Zufälle«, murmelt Dex abwesend und nimmt einen Schluck von seiner Coke, die neben ihm steht. »Da wirst du mir zustimmen, oder Blake?«

»Sie ist ein Junkie«, presse ich hervor. »Coleman wird doch nicht …«

Dex dreht sich schwungvoll zu mir. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verheißt nichts Gutes. »Doch, natürlich, Blake! Nimmst du Coleman gerade in Schutz? Ernsthaft? Der Typ …«

Ich hebe matt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und reibe mir mit der anderen unschlüssig über den Nacken.

»Wir bringen sie nicht sofort um«, bestimme ich dann. »Erst wenn wir zweifelsfrei wissen, dass sie es ist. Colemans Tochter ist lebend viel mehr wert als tot.«

Dexters Miene wird finster, dennoch nickt er. Er ist der Letzte, der jemanden umbringen würde, der unschuldig ist. Aber wenn sie wirklich seine Tochter ist, wird sie das nicht vor seiner Rache schützen.

Nicht in unserer Welt, in der Abstammung mehr zählt als alles andere.

Seufzend überkreuze ich unter dem Tisch meine Beine und lege den Kopf in den Nacken. Ich weiß selbst nicht, warum ich ein Problem mit der Vorstellung habe, Colemans Tochter auszuschalten. Selbst wenn sie nur von ihm benutzt, mit Drogen gefügig gemacht und zu uns geschickt wurde, ist das kein Problem, um plötzlich unsere Herzen zu entdecken. Kollateralschaden. Nichts weiter.


ACHT
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ELLIE


Als ich die Augen aufschlage, dröhnt mein Kopf, als hätte er doch Bekanntschaft mit dem Truck gemacht. Dass er das nicht hat, weiß ich. Doch mir fehlen jegliche Erinnerungen an das, was später passiert ist.

»Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.« Tilly.

Mein Kopf ruckt herum und ich kollidiere mit ihrem Blick. Innerhalb von Sekunden habe ich die Situation analysiert und die bruchstückhaften Bilder in meinem Kopf zu einem Ganzen zusammengefügt.

»Du!«, rufe ich und springe gleichzeitig aus dem Bett. Ich trage immer noch die Sachen, die sie mir geliehen hat, und bin darüber sehr glücklich. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Gar nichts«, gibt Tilly zurück und hebt ihre Hände beschwichtigend in die Luft, während sie drei große Schritte nach hinten macht. »Na gut, ich hab dir was in die Cola gegeben«, räumt sie ein, als ich sie mit einem großen Sprung eingeholt habe.

»Ich fasse es nicht!«, rufe ich und stoße sie an der Schulter von mir. Normalerweise bin ich nicht aggressiv. Kein bisschen. Aber dass dieses Mädchen mir ohne mein Einverständnis Drogen verabreicht hat, geht gar nicht. Raven Falls hin oder her.

»Ich meinte es gut!«, murmelt sie und bekommt mein Handgelenk zu fassen. »Du warst so aufgelöst und ich dachte, du könntest etwas Entspannung gebrauchen.« Ich schüttle sie ab und laufe los. Raus aus ihrem Zimmer. Auf dem Flur renne ich direkt in einen Mann mit Bierbauch. Klasse.

Ich ignoriere seine anzüglichen Sprüche, entwinde auch ihm mein Handgelenk, als er versucht, nach mir zu grapschen, und stehe kurz darauf auf der Straße. Es scheint früher Morgen zu sein, wenn ich der Färbung des Himmels trauen kann. Dennoch herrscht eine rege Betriebsamkeit in diesem Viertel. Vor allem betrunkene Männer, Frauen in knappen Kleidchen, die auf viel zu hohen Schuhen über den löchrigen Asphalt stöckeln, prägen das Bild.

»Ellie, jetzt warte doch!« Tilly kommt schnaufend hinter mir zum Stehen, doch ich ignoriere sie weiter und laufe los. Keine Ahnung, wohin, Hauptsache erst einmal weg.

»Ellie«, ruft Tilly wieder und heftet sich dicht an meine Fersen. »Du warst gestern so aufgelöst! Ich wollte dir doch nur helfen! Mir hilft das immer und es war doch nicht viel! Dass Blake vorbeikommt, konnte ich doch nicht ahnen! Hat er dir etwas getan?«

Ich bleibe so abrupt stehen, dass Tilly in mich hineinläuft. »Wer ist Blake?«

Tilly blinzelt, dann fängt sie tatsächlich an zu lachen. Als ich nur genervt das Gesicht verziehe, hört sie auf, doch das Schmunzeln auf ihrer Miene bleibt. »Oh. Du verträgst wohl echt noch nicht so viel.«

»Du spinnst doch«, sage ich viel zu laut und stapfe weiter. Da mein angeknackster Fuß davon nicht viel hält, endet mein theatralischer Auftritt damit, dass ich stehen bleibe und mich an einer Hausfassade festhalte. »Du hättest mich vorher fragen müssen!«, zische ich und sehe Tilly nicht an. Ich bin wütend. Auf sie, auf mich, auf alle. Die ganze Situation ist einfach nur verkorkst.

»Du hättest aber Nein gesagt.«

»Ja, richtig!«, rufe ich aufgelöst und sehe nun doch wieder zu ihr. Sie wirkt aufrichtig. Dennoch bohre ich ihr meinen Finger in die Schulter. »Ich habe noch nie Drogen genommen und wollte das eigentlich auch nicht ändern. Vielen Dank dafür. Ich wäre wunderbar ohne ausgekommen!«

»Ich habe es ja verstanden«, mault Tilly und greift wieder nach meinem Handgelenk. »Es tut mir leid und es kommt nicht wieder vor, in Ordnung?«

Ich schlucke die nächsten Worte herunter und mustere Tillys Gesicht. Sie wirkt zerknirscht. Aufrichtig zerknirscht. Vielleicht war diese Aktion – so bescheuert sie auch war – wirklich nett von ihr gemeint. In dieser Welt herrschen andere Regeln.

»Nie wieder«, zische ich und versuche, einen mahnenden Blick aufzulegen. Ob es mir gelingt, weiß ich nicht genau. Tilly grinst und zieht mich kurzerhand an sich.

»Nie wieder«, bestätigt sie. »Ich schwöre.«

Ich kann jemanden gebrauchen, der die Abgründe von Raven Falls kennt – und muss es mir nicht an meinem zweiten Tag direkt mit der Person verscherzen, die es auf ihre Weise nett mit mir gemeint hat. Seufzend drücke ich sie an mich und schüttle innerlich den Kopf. Es wird alles gut. Ich bekomme das schon hin.

»Diese Kuschelstunde sollte jetzt zu einem Ende kommen.« Zu diesen Worten, die eindeutig einem Mann gehören, legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter.

Tilly wird im selben Moment von mir fortgerissen, von einem weiteren Mann gepackt und zur Seite geschleift. Sie schreit noch irgendwas, doch ihre Worte werden von der Hand gedämpft, die auf ihren Mund gepresst wird.

Und dann geht alles genauso schnell weiter. Neben mir hält ein schwarzer Lieferwagen, die Tür wird aufgerissen und der Mann hinter mir zieht mich rigoros ins Innere. Ehe ich genau begriffen habe, was passiert, rast der Wagen los.

»Hältst du still oder muss ich dich fesseln?«, fragt ein Mann, dessen Gesicht ich im dunklen Inneren des Wagens kaum ausmachen kann.

»Was für eine Frage!«, erwidere ich etwas vorschnell und vermutlich viel zu schrill. »Ich lasse mich doch nicht einfach entführen!«

»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber das ist schon geschehen.« Er klingt nicht so, als würde ihm dieser Umstand wirklich leidtun. Das Lachen in seiner Stimme ist ganz deutlich herauszuhören. Er macht sich allen Ernstes über mich lustig.

»Sehr lustig!«, fauche ich also und robbe von ihm weg. Das ist im wackelnden Frachtraum des Transporters gar nicht mal so ein leichtes Unterfangen.

Diesmal lacht er wirklich und ist binnen Sekunden wieder neben mir. Ich schubse ihn zurück, doch das hat er kommen sehen.

»Oh Kleines«, raunt er, während er mich mühelos einfängt. Ich keuche erschrocken, weil sein Griff verdammt hart und unnachgiebig ist. Keineswegs passend zu dem amüsierten Ton seiner Stimme. »Das könnte witzig werden mit uns beiden.« Wieder absolut unpassend zu seinen Worten spüre ich seinen Unterarm an meinem Hals – und dann zieht er mich mit dem Rücken an seine Brust. Augenblicklich geht mir die Luft zum Atmen aus. Mein Kopf pocht träge, dennoch will und kann ich nicht kampflos aufgeben. Ich strampele und schlage wild mit den Armen um mich, was leider keinen Effekt hat, außer vielleicht, dass er seinen Griff verstärkt.

»Weiter«, flüstert er an meinem Ohr. Sein warmer Atem streichelt meine Haut und sorgt dafür, dass mir ein Hitzeschauer über den Körper läuft. Die Gefahr, die dieser Mann ausströmt, die gesamte Situation an sich, sollte mich wohl ängstigen. Sie tut es nicht – zumindest nicht in dem Maß, dass ich wirklich Todesangst verspüren würde. Wenn er mich umbringen wollte, hätte er es längst getan. Dafür hätte er mich nicht entführen müssen. Ich gebe meine Gegenwehr auf, lasse mich nahezu in seinen Arm fallen, was dazu führt, dass er abrupt locker lässt. Damit hat er nicht gerechnet und deshalb nutze ich den Moment: Ich beiße ihm in den Arm, mit dem er mich noch leicht umschlungen hält.

Er gibt einen irritierten Laut von sich und lässt mich reflexartig los. Ich trete nach hinten, erwische ihn am Bein, dann werfe ich mich nach vorn.

Mit den Augen suche ich in dem dunklen Inneren des Wagens nach etwas, was ich als Waffe verwenden könnte, doch fündig werde ich nicht.

Mit viel zu schnellem Herzschlag, den ich dem Adrenalinschub zuschreibe, sehe ich dem Typ entgegen, der sich nicht von der Stelle bewegt hat. In der nächsten Sekunde fliege ich förmlich zur Seite und pralle gegen die Schiebetür. Er hält sich locker an der Seite des Autos fest und hat augenscheinlich keine Probleme, sein Gleichgewicht zu halten.

»Hast du mich gerade gebissen?«, fragt er ruhig. Es ist keine echte Frage, das ist eindeutig. Er klingt ungläubig, und auch in der Dunkelheit des Wagens erkenne ich, wie er auf seinen Arm starrt.

Das kann ich ihm nicht verdenken. Diese Reaktion von mir war wohl nicht sonderlich klug. Klüger wäre es gewesen, ihn nicht weiter zu verärgern, um mir nicht noch mehr Probleme einzuhandeln. Aber ich lasse mich ungern anfassen, wenn ich es selbst nicht will. Da überwiegt mein Stolz leider mein Sicherheitsbedürfnis.

Dennoch breitet sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch aus, als ich auf eine Reaktion des Mannes warte. Doch die bleibt aus. Er starrt nur immer wieder von seinem Arm zu mir und zurück. So lange, bis der Wagen abrupt hält.

Die Tür wird aufgerissen und dann taucht jemand auf, dessen Gesicht mir vage bekannt vorkommt.

Auch wenn ich nicht mehr viel davon weiß, was ich mit ihm geredet habe – oder er mit mir –, erkenne ich ihn. Sein Gesicht könnte ich nicht vergessen, ganz egal, wie zugedröhnt ich auch war.

Der gefallene Engel.

»Das kleine Biest hat mich gebissen!«, ruft der Kerl neben mir und springt, ohne mir Beachtung zu schenken, aus dem Lieferwagen. »Kannst du dir das vorstellen, Blake? Mich!« Immer noch klingt er verwirrt. Anscheinend wird er nicht oft gebissen – das kann ich sogar verstehen. Im Normalfall beiße ich auch keine Menschen, wobei er nun schon der zweite in sehr kurzer Zeit ist. Es ist recht effektiv.

Blake verzieht keine Miene. Sie ist durchgehend finster.

»Worauf wartest du?«, fragt er in meine Richtung. Den anderen ignoriert er komplett. Er steht etwas abseits und beobachtet mich. Jetzt im Tageslicht kann ich ihn zum ersten Mal erkennen. Richtig erkennen. Wie Blake trägt er einen bis zu den Ellenbogen hochgeschobenen Pullover. Seine Hände und Arme sind tätowiert, genauso sein Hals. Aber das ist nicht das, was besonders prägnant ist. Es sind seine Haare, die ihm locker in die Stirn fallen. Sie sind grau. Ganz sicher nicht, weil er schon so alt ist. Es ist kein Alt-Grau, eher ein Silber und ganz bestimmt gefärbt. Ich kann meinen Blick kaum von ihm abwenden, so fasziniert bin ich von seinem Äußeren. Als er aufsieht, begegne ich den grünsten Augen, die ich je gesehen habe.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, entscheide mich aber im letzten Moment, lieber zu schweigen. Stattdessen mache ich einen Schritt rückwärts und pralle gegen die Transporterwand.

»Hast du mich verstanden?«, fragt der Grauhaarige in Blakes Richtung und klingt immer noch sehr überrumpelt. Der soll sich mal nicht so haben. Ein kurzer Blick auf seinen Arm bestätigt, dass er nicht einmal blutet.

»Ich habe dich verstanden, Zac«, brummt Blake und schickt einen wütenden Blick in meine Richtung.

»Ich lasse mich halt nicht gern erwürgen«, murmle ich.

Ich könnte schwören, dass mein unbedachter Spruch ein Zupfen an Blakes Mundwinkel ausgelöst hat, doch das wird sogleich wieder von der wütenden Miene überschattet. Dabei habe ich ihm doch gar nichts getan.

»Ich glaube immer noch, dass ich die Falsche bin, die ihr sucht!«, schiebe ich also nach.

»Komm raus.«

Ich glaube, wir reden dezent aneinander vorbei. Doch ich habe das Kopfschütteln nur angedeutet, da ist Blake mit einem Satz im Wagen. Er erwischt meinen Arm und dreht ihn mühelos auf meinen Rücken, dann stößt er mich brutal nach vorne. Allein seinem Griff ist es zu verdanken, dass ich nicht kopfüber aus dem Van falle.

»Weiter«, knurrt er und schiebt mich vor sich her. Dieser Zac setzt sich ebenfalls in Bewegung und starrt immer wieder auf seinen Arm.

Gott, was für ein Idiot.

»Lass mich los!«, rufe ich über meine Schulter und versuche, Blake meinen Arm zu entziehen. Seine Finger bohren sich nur tiefer in meine Haut, doch mehr Reaktion erhalte ich von ihm nicht.

Nur am Rande nehme ich meine Umgebung wahr. Wir befinden uns allem Anschein nach auf einer Landebahn und halten geradewegs auf ein Terminal zu. Die Glasschiebetüren gleiten leise auf und Blake stößt mich unumwunden in das Gebäude. Ich zische leise, weil mein Fuß bei jedem Schritt dumpf pocht, doch ich beiße die Zähne zusammen, um mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

Die Halle ist riesig und absolut konträr zu dem 60er-Jahre-Baustil, den man von außen vermutet hätte. Alles ist weiß, clean und modern eingerichtet. Es gibt gläserne Empfangstresen, Stehtische, Lounge-Ecken und Flatscreens an den Wänden, die mich eher denken lassen, dass wir uns hier in einem modernen Bürokomplex befinden.

»Hübsch, nicht wahr?«, fragt Blake ironisch und zieht mich weiter an den Rand der Halle. Hier öffnet er eine Feuerschutztür, hinter der ein schlichtes betoniertes Treppenhaus erscheint.

»Das sieht nicht mehr so hübsch aus«, wende ich ein, als er mich auch hier unsanft hineindirigiert.

Schweigend werde ich die Treppe hinabmanövriert und lande kurz darauf in einem dunklen Gang, von dem mehrere Räume abgehen. Als die Stahltür hinter uns ins Schloss fällt, wird es schlagartig still.

»Schallgeschützt«, erklärt Zac, während er sich an mir und Blake vorbeischiebt. »Weißt du, was das bedeutet?«

Ich kneife die Augen zusammen und mustere ihn. Auch hier im nur spärlich beleuchteten Kellergang ist das Grün seiner Augen beeindruckend. Es wäre vorteilhafter, wenn meine Entführer hässlicher wären. So wie die Russen.

»Das bedeutet, ihr könnt euch ganz an mir austoben und niemand wird meine Schreie hören?«

Blake tarnt sein Lachen als Hustenanfall, Zac hingegen starrt mich schon wieder so an wie im Auto, als er nicht fassen konnte, dass ich ihn gebissen habe.

»Du hast echt keine Ahnung, wer wir sind?«, fragt er und schiebt in aller Seelenruhe eine Tür auf.

»Doch, natürlich habe ich die«, gebe ich mürrisch zurück, als Blake mich in den Raum stößt und mich endlich loslässt.

Ich wirble herum und sehe abwechselnd von Blake, der seine Arme verschränkt vor der Brust hält, zu Zac, dessen Miene ich nicht mal ansatzweise deuten kann. Als er nun einen Schritt auf mich zu macht, mache ich gleich zwei zurück. So geht das ein paarmal, bis ich mit dem Rücken an eine kalte Steinwand pralle.

»Das ist gut. Denn dann solltest du wissen, was wir mit dir machen. Es wundert mich tatsächlich, dass du der Meinung bist, du könntest uns … ärgern?« Der amüsierte Tonfall ist aus seiner Stimme verschwunden, dafür schwingt nun etwas anderes in ihr mit, das ich noch nicht deuten kann.

»Ich will euch nicht ärgern«, widerspreche ich so defensiv wie nur möglich. Gleichzeitig hebe ich meine Hände ergeben in die Höhe. »Ich will mich nur nicht einfach willenlos entführen lassen! Das ist doch wohl verständlich.«

»Ist ja süß.« Er grinst schief, aber auch diese Worte klingen nicht länger belustigt. »Blake, sag mir bitte, dass ich mit ihr machen darf, was ich will. Ja? Bitte.«

»Noch nicht, Zac.« Blake tritt neben Zac und beide Männer jagen mir mit ihrem imposanten Auftreten einen Heidenrespekt ein. Das will ich ihnen aber ungern offenbaren. Also verschränke ich die Arme abwehrend vor meiner Brust und begegne ihren Blicken fest.

»Was wollt ihr von mir? Können wir einfach in Ruhe darüber reden? Ich denke, das hier ist ein Missverständnis.« Ist es das wirklich?

Die Worte meines Vaters geistern präsent in meinem Kopf umher. Ich dürfte unter keinen Umständen hier sein. Und so hasserfüllt wie die beiden Männer mich ansehen, weiß ich, dass alles, was mein Vater mir über die Gang erzählt hat, der Wahrheit entspricht. Er hat sie gern auf eine Stufe mit der italienischen Mafia gestellt. Sie sind gefährlich und ich darf nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen.

Ich darf mich nicht angreifbar machen. Ich bin nur irgendein Mädchen auf der Flucht. Wenn sie herausfinden, dass mein Vater ebenfalls in krumme Machenschaften verstrickt ist, sagt mir mein Gefühl, geht das nicht gut für mich aus. Je weniger sie über mich wissen, umso besser.

Blakes Augenbraue zuckt minimal. Ich bin mir sicher, dass ich ihn mit meinen Worten verärgert habe. Vermutlich fühlt er sich von mir vorgeführt, dabei ist das ja nun wirklich nicht meine Absicht. Vielleicht sollte ich einfach dazu übergehen, zu schweigen. Ich sage ihnen nichts, weil ich nichts weiß. Das ist bestimmt die sicherste Variante für mich. Sicherer als zuzugeben, von einem Kriminellen abzustammen, der den Kontakt unter allen Umständen verhindern wollte. Und nun verschwunden ist. Nein. Das kann ich ihnen wirklich nicht sagen, wenn ich nicht lebensmüde bin.

Zac sieht mich ebenfalls auf eine Weise an, die mir unter die Haut geht. Negativ – er sieht so aus, als überlegt er sich bereits, auf welche Weise er mir ebendiese vom Körper ziehen will. Nicht untertrieben. Sein Blick ist dermaßen psychotisch, dass sich zu dem Respekt auch noch eine ordentliche Portion Angst mischt.

»Ja, ich bin aus Filbury, aber ich will nichts von euch. Nicht von der Gang«, schiebe ich hastig hinterher, um ihnen wenigstens etwas entgegenzukommen. »Ich will nur in Raven Falls leben. Mehr nicht. Ich wusste nicht, wie man sich bei euch … anmeldet.« Das stimmt ja wirklich. Ich hatte keine Ahnung, wie man auf offiziellem Weg nach Raven Falls gelangt. Einfach durch den Wald zu rennen, war anscheinend nicht der richtige Weg, auch wenn mir keine andere Option geblieben ist.

»Das Problem ist nicht, wie du in unser Gebiet gelangt bist, sondern dass du in unser Gebiet gekommen bist. Verstehst du den Unterschied?« Blake mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. Es scheint, als würde er auf eine ehrliche Antwort von mir warten.

»Natürlich verstehe ich den Unterschied«, gebe ich bissig zurück. »Ich bin doch nicht blöd.«

»Junkies neigen dazu, ihre Gehirnzellen zu zerstören.«

Ich schnappe nach Luft und verenge wütend meine Augen. »Ich bin kein verdammter Junkie!«

»Ach nein?« Blake schiebt eine Hand in seine Hosentasche und tritt zurück. Sein Blick wandert von meinem Gesicht an mir herab und dann langsam, ganz langsam, wieder hinauf. »Da hatte ich gestern einen anderen Eindruck von dir.«

»Tja, dann hat der dich wohl getäuscht!«, zische ich.

Blake lässt wieder keine Reaktion erkennen. Sein dunkler Blick findet den Weg in meine Augen und bohrt sich förmlich in mich. Es ist mir unangenehm, so intensiv von ihm betrachtet zu werden. Es fühlt sich an, als würde er mir alle Geheimnisse spielend leicht aus dem Kopf ziehen. »Hör auf, uns für dumm zu verkaufen. Wir wissen viel mehr, als dir lieb sein dürfte.«

Dummerweise klingt er so, als wüsste er wirklich, wovon er spricht. Vielleicht ist es aber auch nur Show. Eine Taktik, mich zum Reden zu bewegen. Also klimpere ich lediglich mit den Wimpern und sehe zur Seite. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Blake schnaubt, dann greift er an den Halsausschnitt meines Pullis und zieht mich an sich heran. Ich schnappe überrascht nach Luft, weil ich mit diesem Angriff seinerseits nicht wirklich gerechnet habe, und stemme mich mit beiden Händen gegen seinen muskulösen Oberkörper. »Lass das!«, fauche ich, werde aber im selben Moment von hinten gepackt. Wieder ist es Zacs Arm, der sich um meinen Hals schlingt. Diesmal schnürt er mir nicht die Luft ab, sondern hält mich lediglich fest.

Blake zückt indes ein Messer.

Ich erstarre und halte instinktiv die Luft an. »Das … das ist doch kein Grund, mich jetzt zu erstechen, oder?«, flüstere ich.

»Nein, das ist ein Gesprächsbeschleuniger«, sagt Blake ruhig. »Wer ist dein Vater?«

Ich gebe mir allergrößte Mühe, nicht einmal mit der Wimper zu zucken. »Wenn ich das wüsste, würde ich es euch sagen.«

»Ist das so?« Dass er mir nicht glaubt, ist eindeutig.

»Ganz sicher«, lüge ich mit fester Stimme.

»Du weißt nicht, wer dein Vater ist?«

Ich nicke achselzuckend, so, als wäre mir diese vermeintliche Tatsache egal. »Mein Vater hat mich irgendwann in die Welt gesetzt und ist abgehauen. Meine Mutter wollte mich auch nicht. Ich bin ganz allein und will nur irgendwo in Ruhe leben.« Immerhin der letzte Satz entspricht der Wahrheit.

Blake mustert mich ruhig und wartet. Er wartet so lange, dass ich das Bedürfnis verspüre, mich zu rechtfertigen – und genau darauf spekuliert er. Aber dieses Spiel durchschaue ich. Ich lasse mich nicht unter Druck setzen, sondern lächle ihn freundlich an. Blake hebt kalkulierend eine Augenbraue. »Wenn du meinst …« Er tritt auf mich zu, setzt die Klinge an den Saum meines Pullovers und zerschneidet ihn mit einem sauberen Schnitt. Das ging so schnell, dass ich es lediglich fertigbringe, überrascht den Mund zu öffnen, und ihn entsetzt anstarre. Dasselbe wiederholt er an den Ärmeln. Mein Pullover, oder das, was von ihm noch übrig ist, fällt lautlos zwischen unseren Füßen auf den Boden.

Hastig reiße ich meine Hände nach oben, um meine Brüste zu verdecken – oder bevor er noch auf die Idee kommt, mir auch den BH zu zerschneiden.

»Was wird das?«, bringe ich perplex hervor.

Blake antwortet nicht. Stattdessen tauscht er über meinen Kopf hinweg einen Blick mit Zac, der den Arm um meinen Hals löst und nach meinen Handgelenken greift. Obwohl ich versuche, sie ihm zu entziehen, und nach allen Seiten trete, muss ich nach wenigen Sekunden feststellen, dass die beiden Männer mir körperlich haushoch überlegen sind.

Zac zieht meine Arme auf meinen Rücken, dann zurrt er meine Handgelenke mit Kabelbindern zusammen.

»Genug gewehrt, Kleines«, murmelt er in mein Ohr und streicht mit einer fast liebevollen Geste meine Haare über die Schulter. »Du machst jetzt besser brav den Mund auf, ansonsten tust du dir nur selbst weh.«

»Ich mache gar nichts au-«. Der Satz bleibt mir im Hals stecken, als er in der nächsten Sekunde ein Messer vor mein Gesicht hält.

»Mund auf, Liebes«, wiederholt er mit trügerisch weicher Stimme.

Er wird doch nicht …

Doch. Er hält mir allen Ernstes die glänzende Klinge vor die Lippen. Mein Blick, in dem nun wahrhaftig die pure Angst zu lesen sein dürfte, findet Blakes. Unbeweglich steht er dicht vor mir und beobachtet mich. Natürlich hält er Zac nicht davon ab, mit mir gleich sonst was zu tun. Stattdessen nickt er knapp, ohne eine Miene zu verziehen.

Als das glatte, kalte Material der Schneide meine Lippen berührt, öffne ich sie einem Instinkt folgend. Einem Überlebensinstinkt. Ich sollte wohl besser mitspielen, auch wenn es ziemlich kranke Spielchen zu sein scheinen.

»Keinen Mucks, sonst wird das mit dem Küssen in Zukunft schwierig«, wispert Zac erneut an meinem Ohr. Ich wette, er hat Spaß an dem, was er gerade tut. Er klingt euphorisch und doch geht er verstörend sanft mit mir um.

Ich muss mit aller Macht dagegen ankämpfen, nicht zu zittern oder meine Mundwinkel zu bewegen. Stocksteif stehe ich da, spüre das kalte Metall zwischen den Lippen und bin den beiden Männern hilflos ausgeliefert.

Blake kommt wieder auf mich zu und hebt sein Messer an meinen Hals. Ich bewege mich nicht, doch mein Herz rast immer schneller. Er wird mich nicht umbringen. An diesen Gedanken klammere ich mich. Hätten sie das gewollt, wäre ich längst tot.

Oder?

Die Klinge hingegen streicht langsam an meinem Kehlkopf hinab. Blake wirkt fokussiert, als er sie immer tiefer über meine Haut führt. Zwischen meinen Brüsten hinab, bis er den schmalen Steg des BHs erreicht. Ich habe es geahnt und so zucke ich nicht, als er ihn mühelos mit einem sanften Ruck durchschneidet. Dasselbe wiederholt er mit den Trägern, dann streift er mir die kaputten Stoffreste mühelos von meinen Schultern. Diesmal kann ich mich nicht bedecken. Blake zeigt keine Regung, doch er nimmt mit den Augen jeden Zentimeter meines freigelegten Körpers wahr.

Und so abgedreht, wie die Situation auch ist, so aufregend ist sie. Im negativen, aber irgendwie auch im positiven Sinn. Ich kann schlecht leugnen, dass ich noch nie etwas Aufregenderes erlebt habe. Was vermutlich vor allem daran liegt, dass mein Leben bisher absolut langweilig und vorhersehbar war. An dieser Situation ist nichts langweilig, und vorhersehbar schon gar nicht.

Als hätte er alle Zeit der Welt, verstaut er sein Messer in seinem Stiefelschaft, dann sieht er mich an. Lange. Aufmerksam. Zac hinter mir bewegt sich ebenfalls nicht.

Dann greift Blake an meine Hose. Mir bricht augenblicklich der Angstschweiß aus, doch ich bringe es nicht über mich, mich zu bewegen. Die Klinge in meinem Mund, deren Griff Zac nur locker zu halten scheint, ist mir überdeutlich bewusst.

Blake sagt immer noch nichts, als er mich mit wenigen Bewegungen unaufgeregt erst von meinen Schuhen und dann von der Hose samt Slip befreit.

Völlig nackt stehe ich kurz darauf vor ihm, Zacs warmer Körper drängt sich an meinen Rücken.

»Weißt du, warum wir das tun?«, fragt Blake beiläufig und geht ein paar Schritte zur Seite. Etwas, das verdächtig nach Ketten klingt, klappert, doch was er da genau tut, kann ich im schummrigen Licht nicht genau ausmachen. Noch dazu bin ich nicht in der Lage, den Kopf zu drehen, ohne dass ich mich selbst mit dem Messer zwischen meinen Lippen verletzen würde. Also bleibe ich einfach stehen.

»Ach, richtig, du kannst ja nicht antworten. Wie dumm von mir.« Blake lacht, doch es ist die Art Lachen, die frei von jeglicher Belustigung ist. Wieder klappert etwas, dann taucht er vor mir auf. Er lehnt sich vor, sodass sein Gesicht dicht vor meinem ist. Ich halte unwillkürlich die Luft an, doch gegen den Blake-Geruch komme ich damit nicht an. Schon gestern hat er mir damit sämtliche ohnehin schon vernebelten Sinne weiter vernebelt und auch jetzt bin ich mehr davon angetan als angewidert. Letzteres eher gar nicht. Das ist doch verrückt. Die Situation mutet schließlich nicht unbedingt romantisch an.

»Sagt dir der Begriff weiße Folter etwas, Ellie?«, raunt er und grinst nun doch. Er greift um mich herum, zerschneidet blind die Kabelbinder und führt meine Handgelenke wieder vor meinen Körper. Er ist nicht grob oder bestimmt – er verlässt sich ganz darauf, dass ich mich wegen des Messers nicht rühren werde. Zu Recht. Dass ich mir das selbst in den Hals ramme, wird so schnell nicht passieren.

Mit klopfendem Herzen sehe ich also lediglich zu, wie er meine Hände in eine metallene Vorrichtung legt, die mit der Kette verbunden ist, die an der Decke hängt.

»Ghost?«, fragt er über die Schulter, und ehe ich begreife, was gerade passiert, strafft sich die Kette. Die Klinge zwischen meinen Lippen verschwindet und ich werde an den Armen nach oben gezogen. Immer höher, bis nur noch meine Zehenspitzen auf dem Boden tänzeln können.

»Ellie?«, fragt Blake geduldig.

»Nein!«, fahre ich ihn an. »Nein, das weiß ich nicht.«

»Du wirst es am eigenen Leib erfahren.« Er tritt wieder dicht vor mich. Obwohl ich in der Luft baumele, ist er mit mir auf Augenhöhe. »Folter heißt nicht zwangsläufig, dass wir dich auf der Streckbank langziehen.« Wieder schmunzelt er und sieht dabei aus wie die Ausgeburt des Teufels persönlich.

Zac tritt neben ihn und sieht im Gegensatz zu Blake nicht an meinem entblößten Körper herab. Stattdessen funkelt das Grün in seinen Augen irre, als er mich mustert. »Es ist kein schönes Gefühl, nackt zu sein, während wir es nicht sind, oder Kleines? Es ist erniedrigend, richtig?«

»Ich bin mir sicher, dass ihr schon nackte Frauenkörper gesehen habt«, sage ich nur.

Zac schnaubt amüsiert, was mich nicht verwundert. Ich kann mir vorstellen, dass die Frauen bei ihnen Schlange stehen. Sie müssen sich sicherlich nicht großartig ins Zeug legen, damit eine Frau vor ihnen die Hüllen fallen lässt.

Ich hingegen hätte mich nicht freiwillig vor ihnen ausgezogen.

Wie unangenehm es sich wirklich anfühlt, werde ich Zac garantiert nicht auf die Nase binden. Stattdessen recke ich das Kinn, um mir ein winziges bisschen Würde zu bewahren.

Was schwer ist – denn nun tritt aus der Raumecke noch ein Mann. Noch einer, der sich vor mir aufbaut und mich betrachtet, als wäre ich ein Kunstobjekt. Ich entscheide mich dafür, genauso schamlos zurückzustarren. Was die Männer können, kann ich auch, auch wenn ich zweifelsohne in der schlechteren Ausgangsposition bin. Auch wenn er im Gegensatz zu den anderen beiden in seinem Äußeren unscheinbarer wirkt – er hat braunes, kurzes Haar und keine spektakuläre Augenfarbe, die ich im Dämmerlicht erkennen würde –, hat er dieselbe Mir-kann-keiner-was-Attitüde, die ich im Normalfall zum Kotzen finde. Niemand ist perfekt. Aber diese drei Männer lassen mich diese Meinung zumindest ihr Aussehen betreffend überdenken. Sie alle sind verdammt attraktiv. Nur leider stehen sie auf der gegensätzlichen Seite von mir und das lassen sie mich gerade eindeutig fühlen. Meine Arme schmerzen schon jetzt, weil das Blut unaufhörlich aus ihnen nach unten sackt. Auch meine Schultern sind unnatürlich verrenkt und so zapple ich schon nach kurzer Zeit unbehaglich an der Kette herum.

»Könnte gut sein«, brummt der Typ schließlich und wendet den Blick ab. Ich habe keinen Schimmer, was er mit seiner kryptischen Aussage meint.

»Können wir die Sache dann beenden?«

Ich blinzle irritiert nach links, von wo diese Stimme kam. Noch einer?

Tatsächlich. Aus dem Schatten tritt noch ein Mann. Und – natürlich – auch er ist verdammt attraktiv. Wo bin ich hier bitte gelandet?

Er könnte auch Model sein – oder Student. Er ist gut gebaut, athletisch, trägt einen weißen Hoodie mit Löwenkopf und ein Basecap auf dem Kopf, dessen Schirm nach hinten zeigt. Er ist der Typ Sportler, dem in allen College-Liebesfilmen die Herzen der Frauen zufliegen. Und ganz sicher ist er der Typ Arsch, der auf ihnen herumtrampelt, bis die eine kommt, die ihn eines Besseren belehrt und ihm den Zugang zu seinem eigenen Herzen zeigt. Ja genau so. Diese Art Filme – und Bücher – laufen doch alle gleich ab. Und ich weiß genau, wovon ich rede – mehr als das hatte ich in meinem Leben nicht als Unterhaltung gehabt.

Was es wohl über mich aussagt, dass ich in dieser Situation zuallererst über die Attraktivität meiner Entführer urteile?

Ich beantworte mir meine Frage umgehend selbst. Still, selbstverständlich.

Es ist ein Schutzreflex meines Körpers: Ich beschäftige mich lieber mit unwichtigen Dingen wie ihrem verdammten Äußeren, statt der bitteren Realität ins Auge zu sehen. Das ist doch recht offensichtlich. Schließlich haben sie angekündigt, mich zu foltern. Weiß foltern, was auch immer das sein mag. Mit ihrer dürftigen Erklärung kann ich bisher wenig anfangen. Aber ich bin mir sicher, dass ich nicht mehr lange auf die Auflösung dieses Rätsels warten muss.

»Nein, Dex, wir fangen gerade erst an.« Es ist Zac, der das sagt. Und die sadistische Vorfreude in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Damit bestätigt er meine Gedanken. Ich will wohl nicht wirklich wissen, was genau er meint.
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»Sie ist zäh.« Ich runzle die Stirn und betrachte weiter den Kontrollbildschirm in unserem Büro. Darauf ist zu sehen, wie Ellie nach wie vor unverändert in der Mitte ihres Kellerabteils hängt und keinen Mucks von sich gibt. Jeder andere hätte nach dieser Zeit längst angefangen, zu heulen. Zu flehen, zu betteln. Irgendwas. Ellie macht nichts davon. Sie hängt reglos da, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, mit Blick nach unten. Sie weiß, dass es Kameras in dem Raum gibt – wir waren so freundlich, ihr das mitzuteilen –, also wird sie sicher die gedankliche Überleitung auf die Kette bekommen, dass wir sie jederzeit beobachten können.

Und das tun wir auch. Seit nun mehreren Stunden.

»Ich finde, das reicht.« Blake hält einen Kugelschreiber in der Hand und lässt ihn mehrmals hintereinander klicken. Er tut, als wäre er gelangweilt, doch das ist er nicht. Es ist das Gegenteil. Blake ist nervös.

Mir erschließt sich immer noch nicht, wieso ihn das Schicksal der Tochter Colemans – unserem ärgsten Feind – interessiert. Allein dass er hier sitzt und uns beim Beobachten der Überwachungskameras Gesellschaft leistet, ist unüblich für Blake. Für solche Tätigkeiten fehlt ihm normalerweise die Geduld.

»Wir fangen gerade erst an, Blake«, erklärt Zac ruhig und lässt sich in seinem Stuhl nach hinten fallen. »Wieso gehst du nicht nach oben und vögelst irgendeine Tussi?«

»Kein Bedarf.«

»Weil du die Kleine ficken willst.« Zac spricht das aus, was uns allen klar ist. Blake streitet es nicht ab, sondern wendet lediglich den Kopf ab.

»Wieso?«, hakt Zac neugierig nach. »Klar, sie ist heiß und jung und …«

»Es ist doch egal, Zac«, brummt Blake ungehalten.

»Nicht egal. Ich kann dir auf Anhieb drei Bräute empfehlen, die noch heißer, noch jünger und vor allem: willig sind, dich zu beglücken. Wieso ausgerechnet Colemans Tochter?«

Blake antwortet nicht, schiebt sich stattdessen den Kugelschreiber zwischen die Lippen und starrt schweigend auf den Monitor.

Ghost schlendert aus seiner Ecke, hockt sich auf den Rand des Besprechungstisches und sieht ebenfalls auf den Bildschirm.

Als niemand Anstalten macht, auf Zacs Frage einzugehen, lehne ich mich seufzend zurück. »Können wir kurz das Wichtigste klären, bevor ihr weiter auf Blakes Kopulationsmotivation herumreitet?«

»Blakes was?«, fragt Zac und kräuselt verständnislos seine Stirn.

»Das Wichtigste ist, erst einmal zu klären, ob sie wirklich Colemans Tochter ist«, kommt es von Ghost, der neben mir derjenige in diesem Raum ist, der nicht ausschließlich von seinem Schwanz oder von sadistischen Gedanken geleitet wird.

»Wieso hat sie das bisher noch niemand gefragt?«, will Zac wieder wissen.

»Weil sie es abstreiten würde«, brummt Blake.

»Natürlich würde sie das tun«, stimmt Ghost zu. »Wir gehen ja davon aus, dass er sie geschickt hat.«

»Aus welchem Grund genau?«

»Die Zeit der Waffenruhe ist allem Anschein nach vorbei«, erklärt Ghost. »Coleman unterschätzt uns, wie er es immer getan hat. Er wird nicht davon ausgehen, dass wir so früh von seiner Tochter erfahren. Deshalb hat er sie so lange unter Verschluss gehalten.«

Zac scheint immer noch verwirrt. »Ihr denkt also, er hat seine Tochter nur herangezüchtet, um sie jetzt auf uns zu hetzen? Das würde doch sogar ein Coleman nicht bringen, oder?«

»Keine Ahnung, was in seinem kranken Kopf abgeht. Schützen wollte er sie ganz bestimmt nicht, sonst wäre sie jetzt nicht hier«, murmelt Blake. »Wir haben ihm schließlich klargemacht, was passiert, sollte er oder seine Sippe sich in unser Gebiet wagen.«

»Wir hätten ihn einfach damals killen sollen«, motzt Zac. »Das hätte vieles erleichtert.«

»Dann wären wir längst nicht da, wo wir jetzt sind«, erinnert Ghost ihn. »Wie auch immer. Der Fokus sollte darauf liegen, unsere Theorie zu bestätigen. Wir bringen keine unschuldigen Leute unter die Erde.«

»Aber foltern sie«, brummt Blake.

Ghost hebt irritiert eine Augenbraue und wendet sich Blake zu. »Du meinst, sie ist nicht Colemans Tochter?«

Blake schüttelt unwirsch den Kopf. Natürlich weiß er, wie unwahrscheinlich das ist. Ellie sieht aus wie eine jüngere Version Colemans – in weiblich und verdammt hübsch, das kann auch ich nicht abstreiten.

Tut nur einfach nichts zur Sache. Das sollte auch Blake wissen.

»Okay, also sie muss es zugeben. Und dann?« Blake richtet sich ruckartig auf. »Foltern wir sie so lange, bis sie alles sagt? Bis sie erzählt, wer genau hinter den gestreckten Drogen steckt? Bis sie uns jedes Detail ihres Plans berichtet?«

Wir alle wissen, dass sie das nicht tun wird. Dafür wird Coleman gesorgt haben.

Ghost zupft einen imaginären Fussel von seiner Jeans, dann schüttelt er den Kopf. »So, wie ich das sehe, gibt es genau zwei Optionen.«

»Dann wird das so sein«, pflichte ich ihm gelangweilt bei. Ghost hat eigentlich so gut wie immer recht. »Welche genau sind das?«

»Erstens.« Ghost erhebt sich und schlendert zur Fensterfront auf der Raumseite. »Wir töten sie und laden sie hübsch verpackt vor Colemans Tor ab.«

»Das klingt ziemlich langweilig«, wirft Zac ein. »Kann ich vorher …«

»Nein«, zischt Blake und steht ebenfalls auf, um zu Ghost zu gehen. »Was ist Variante zwei?«

Ghost sieht aus dem Fenster hinaus auf die Start- und Landebahnen, die sich zu unseren Füßen erstrecken. »Variante zwei«, hebt er an, ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden. »Wir zerstören sie. Wir zerstören sie bis aufs Blut, bis auf ihre blanke Seele und dann …« Er macht eine Kunstpause, schiebt seine Hände in die Hosentaschen und wendet sich uns wieder zu. »Dann setzen wir sie Stück für Stück wieder zusammen und machen sie zu unserer.«

Zac grinst begeistert. »Das klingt nach einem Plan, der mir gefallen würde.«

Blake hingegen verzieht keine Miene, ich gebe mir wenigstens Mühe und ringe mir eine mäßig enthusiastische Grimasse ab. »Variante eins ist deutlich einfacher.« Ein Schnitt, und die Sache wäre erledigt. Den Botengang mit ihrer Leiche würde einer unserer Jungs übernehmen und wir könnten morgen schon wieder zur Tagesordnung übergehen.

»Schon«, stimmt Ghost mir zu. »Aber was meint ihr, wie sehr wir Coleman damit treffen würden, wenn sein Töchterchen ausgerechnet zu uns überläuft?«

Blake räuspert sich. Vermutlich malt er sich bereits aus, wie er die Kleine durchnehmen wird. Denn darauf wird dieser Plan hinauslaufen. Sex ist ein hervorragendes Mittel, um Menschen schnell und einfach in die Abhängigkeit zu treiben. So wie ich Ellie erlebt habe, unerschrocken und kratzbürstig, wird es sicher einiges an Zeit und Aufwand kosten, sie so weit zurechtzubiegen, dass sie ohne uns nicht mehr leben will. Allein beim Gedanken an das, was mit dieser Idee auf uns zukommt, zieht meine Motivation ihren Hut und läuft winkend davon.

»Muss das sein?«, frage ich also. »Ich denke nicht, dass dieser Aufwand das Ergebnis rechtfertigt. Ich gehe doch mal stark davon aus, dass sie im Endeffekt so oder so tot vor seinem Tor landen wird?«

Blakes Gesicht verfinstert sich augenblicklich, Ghost hingegen nickt. »Natürlich. Aber unsere Rache ist grausamer. Coleman wird uns verfluchen und sich in Zukunft dreimal überlegen, ob er es noch einmal mit uns aufnehmen will.«

»Blake?«, frage ich. »Bist du damit einverstanden?«

Er runzelt die Stirn. »Natürlich.«

Das kann er seiner Oma erzählen. Uns allen fällt auf, dass Blake nicht ganz bei der Sache ist. Aber das muss er mit sich selbst ausmachen. Ich jedenfalls habe keine Lust, mich als sein Seelenklempner aufzuspielen.

»Ghost, was schlägst du vor? Wie sollen wir vorgehen?«
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Wir haben gelost, wer der Erste ist, und dummerweise hat es mich getroffen. Ich habe vorgeschlagen, dass ich mich enthalte, aber Ghost hat darauf bestanden, dass wir uns alle einbringen. Vier Bosse, vier gleichberechtigt aufgeteilte Aufgaben. Im Grunde finde ich gut, wie wir das handhaben. Jeder von uns hat seinen Platz in der Gang, jeder einen Schwerpunkt, aber am Ende sind wir alle die Kings der Gosse. Was anderes ist es doch nicht, was wir hier machen. Wir alle haben arschviel Kohle, aber einen Blumentopf wird uns dafür nie jemand verleihen. In der legalen Welt wären wir mittelloses, asoziales Dreckspack, das am besten im Gefängnis aufgehoben wäre.

Als ich den Kellerraum erreiche, halte ich kurz inne, doch kein Mucks dringt aus ihm hervor. Auch als ich die Tür aufschiebe, bewegt Ellie sich nicht. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr und bohre ihr meinen Finger in die Schulter. Sie hebt den Kopf, mustert mich mit leicht geöffneten Lidern.

»Dex«, helfe ich ihr auf die Sprünge. »Ich hole dich jetzt hier runter.«

Sie wirkt überrascht, ist aber nicht in der Lage, zu reagieren. »Lass die Arme oben«, weise ich sie an und löse das Ende der Kette aus der Haltevorrichtung an der Wand, um sie nach unten abzuseilen. Als ihre Füße den Boden berühren, knicken sie haltlos zur Seite. Also hänge ich das Seil wieder ein und bin kurz darauf vor ihr. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille, was sie lediglich mit einem ungehaltenen Zischen kommentiert. Zu mehr ist sie nicht mehr in der Lage. Da trägt das stundenlange Baumeln-Lassen also schon seine ersten Früchte. Ellie ist fix und fertig.

Dummerweise fangen wir gerade erst an.

Mit der rechten Hand löse ich die Schnallen um ihre Handgelenke, während ich sie mit meinem linken Arm festhalte. Wie erwartet sacken ihre Arme haltlos herab, als der Druck sich löst.

»Oben lassen«, wiederhole ich genervt, doch Ellie schafft es nicht mehr, die Arme anzuheben. »Ja, jetzt tut’s richtig weh, nicht wahr? Gewöhn dir lieber schnell an, auf uns zu hören.« Ich lasse sie seufzend auf dem Boden nieder und trete zurück. Stöhnend zieht sie ihre Beine in die Embryonalstellung und bleibt regungslos liegen. Nur ihr abgehackter Atem ist zu hören. Ihre Arme dürften ihr jetzt ordentlich schmerzen, weil das Blut nach der langen Zeit an der Kette zurückfließt. Darum kümmere ich mich allerdings nicht. Ich gehe zur anderen Raumseite und greife nach dem Schlauch.

Warum ich das machen muss, wenn Zac doch seine wahre Freude daran hätte, erschließt sich mir nicht wirklich. Dennoch drehe ich den Wasserhahn auf und halte den kalten Strahl auf Ellies nackten, zusammengerollten Körper.

Jetzt erhalte ich doch eine Reaktion, die über geschwächte Blicke hinausgeht. Aus ihrer Kehle dringt ein kratziger, leiser Schrei, der fast süß klingt. Ja, es ist auf eine ganz perfide Weise süß, wie hilflos sie hier auf dem Boden liegt und krampfhaft versucht, dem kalten Wasser auszuweichen. Ohne mit der Wimper zu zucken, beobachte ich sie, wie sie sich windet, prustet und nach Luft ringt, als ich den Strahl direkt auf ihr Gesicht halte. Sie ist sogar zu schwach, den Kopf zu drehen.

Arme Maus.

Ich halte weiter drauf und zähle im Kopf leise mit. Ertrinken lassen darf ich sie ja nicht. Bis fünf komme ich, dann schafft sie es, ihren Kopf anzuheben. Ich bin gnädig und richte den Strahl wieder auf ihren Körper. Es kann auch nicht jeder Gefangene von sich behaupten, einen Aufenthalt inklusive Dusche zu erhalten. Von daher geht es Ellie vergleichsweise wirklich gut.

Vermutlich sieht sie das anders, aber genau das ist ja auch der Plan.

»Hör auf«, wispert sie so leise, dass ich sie nur sehr undeutlich verstehe. Wer weiß, wie oft sie das schon gefordert hat.

Ich beschließe, dass sie sauber genug ist, und stelle das Wasser ab. Nachdem ich den Schlauch ordentlich zum Trocknen ausgelegt habe, kehre ich zu Ellie zurück, die es immerhin auf ihre Knie geschafft hat. Schlotternd hält sie ihren Oberkörper mit ihren Armen umschlungen und starrt mich hasserfüllt an. Ihre blonden Haare sind vom Wasser durchtränkt dunkel und kleben ihr in Strähnen im Gesicht, die Striemen auf ihren Wangen und den Armen leuchten hellrot.

Ich hake meinen Daumen in die Gürtelschlaufe meiner Jeans und beobachte sie gelassen. Schon nach kurzer Zeit richtet sie sich auf und wirkt verwirrt.

»Was jetzt?«, fragt sie und hat Mühe, ihre Zähne nicht klappernd aufeinanderschlagen zu lassen.

»Nichts«, gebe ich zurück und zucke passend zu meinen Worten mit den Schultern.

»Nichts«, wiederholt sie schwer atmend und bleibt zitternd vor mir sitzen. Aufrecht, obwohl es sie sichtlich Anstrengung kostet. »Könnten wir dann vielleicht doch einmal darüber sprechen, dass ich die Falsche bin?«

Ich versuche, nichts von dem, was ihre Worte in mir auslösen, nach außen dringen zu lassen. Mit wem denkt sie, spricht sie gerade? Dem Volldepp vom Dienst?

»Mir scheint, die vergangenen Stunden waren noch nicht wirklich erfolgreich.«

Ellie reißt panisch die Augen auf. »Was? D-doch!«, stammelt sie hektisch. »Aber ich …«

»Nichts doch«, unterbreche ich sie harsch. »Wäre es so, würdest du nicht weiterhin davon ausgehen, es mit einfachen, planlosen Kriminellen zu tun zu haben. Wir wissen, wer du bist, du kannst dir dein schlechtes Schauspiel also sparen.«

»Wer bin ich denn?«, faucht sie und kommt mit einem Schmerzenslaut auf die Beine. Es imponiert mir durchaus, dass sie nach wie vor keine Scheu hat, sich – nackt wie sie ist – zu behaupten. Coleman hat ganze Arbeit mit ihr geleistet.

»Das wirst du uns bald selbst ausführlich erklären.«

Sie schüttelt wild den Kopf, dass ihre nassen Locken nur so fliegen. »Aber ich sagte doch, ich bin für euch überhaupt nicht von Belang. Ich will gar nichts von euch. Ich will nur in Ruhe hier leben.«

»Dann willst du doch etwas von uns«, stelle ich ihre Worte richtig. »Wenn du in Raven Falls leben willst, musst du damit leben, dass wir es sind, die die Regeln machen. Kein Bürgermeister, keine Partei. Nein, hier regiert einzig die kriminelle Unterschicht.«

»Ja«, haucht sie. »Das klingt hervorragend.«

Ich verkneife mir ein Lachen. Sie ist die personifizierte Dreistigkeit. Kurz stelle ich mir vor, wie es wäre, könnte ich einfach auf sie zugehen, mein Messer zücken und es ihr durch die Kehle ziehen. Vermutlich wäre sie so schockiert, dass sie erst nicht reagieren könnte. Ihre blauen Augen wären weit aufgerissen, wenn sie verstehen würde, was ich getan habe. Doch dann wäre es längst zu spät. Wer zögert, zieht es nicht durch, deshalb zögere ich niemals. Ich kann förmlich ihr Blut sprudeln hören, so intensiv ist meine Fantasie.

Ich vertröste mich auf später.

Irgendwann, wenn wir fertig mit ihr sind, sie in uns ihren Himmel gefunden hat, werde ich ihr persönlich den Weg in die Hölle zeigen.

Darauf freue ich mich schon jetzt, auch wenn ich weiß, dass der Weg dahin noch einige Stolpersteine für uns bereithalten wird.


ZEHN
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»Wusstest du eigentlich, dass der Mensch durchaus dazu in der Lage ist, sehr lange wach zu bleiben?« Zacs Stimme ist sanft, einlullend, als würde er mir eine Geschichte erzählen. »Der Weltrekord liegt bei knapp elf Tagen. Das ist beachtlich, Kleines.« Seine Finger streichen sanft über meine Stirn und ich zwinge mich, die Lider offen zu lassen und seinem Blick standzuhalten.

Ich bin immer noch im Keller. Immer noch nackt. Und ich bin kurz davor einzuschlafen, was Zac immer wieder aufs Neue verhindert.

Vorher war es Blake.

Davor Dex, der wiederum Ghost abgelöst hat.

Davor war es wieder Zac. Wie oft sie getauscht haben, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich unendlich müde bin. Langsam fange ich schon an, zu fantasieren. Der Hund, der eben durch das Kellergewölbe geschlichen ist, war laut Zac gar nicht da. Dabei habe ich ihn gestreichelt und seine kalte, nasse Schnauze an meiner Kniekehle gespürt, als er mich angestupst hat. Er hat mir sogar Kraft gespendet – für wenige Minuten habe ich mich nicht mehr allein gefühlt.

Wie auch immer.

»Vielleicht breche ich ja den Rekord«, presse ich witzelnd hervor. Zacs grüne Augen funkeln begeistert, dann fährt er damit fort, mich zu streicheln. Schlafentzug ist das Grausamste, was ich bisher erleben musste. Dass Zac derart verstörend liebevoll mit mir umgeht, mir gleichzeitig aber das verwehrt, was ich gerade am dringendsten bräuchte, lässt meinen Kopf beinahe explodieren. Mir ist durchaus bewusst, was er hier tut. Ich habe längst verstanden, was es mit dem Begriff weiße Folter auf sich hat. Sie tun mir nicht richtig weh – nicht so, dass sie mich schlagen, mir Fingernägel ziehen oder was es da sonst noch so gibt, nein. Sie gehen weniger subtil dabei vor, mir ihre Stärke zu beweisen.

Ich bin vollkommen von ihnen abhängig.

Sie bestimmen, wann ich etwas esse, wann ich trinke, wann ich stehe, wann ich sitze. Wann ich schlafe oder ob ich schlafe. Bisher durfte ich nicht für eine Minute die Augen schließen und das ist es, was mir gerade am meisten zu schaffen macht.

Nicht, dass ich nach wie vor nackt bin. Nicht, dass meine Arme den Muskelkater des Todes haben und mein Fuß immer noch pocht. Nein, das Schlimmste ist, nicht schlafen zu dürfen.

»Du bist schon bei drei Tagen. Das ist ein ziemlich guter Wert«, erklärt Zac. Er ist munter, im Gegensatz zu mir hat er schlafen können. Ich musste ihm und Blake bei der Übergabe dabei zuhören, wie erholsam seine Nacht doch war. Dass auch das vor allem ein psychologischer Trick sein dürfte, ist mir klar.

»Dann sind das noch einige Stunden, die ich durchhalten muss, um die elf Tage zu übertreffen«, flüstere ich müde.

Vor meinen Augen flimmert es, die Dunkelheit im Keller verschwimmt und mir fallen wieder einmal die Augen zu. Zacs Hand auf meiner Wange holt mich sofort zurück. Er tätschelt sie, doch ich reagiere kaum. Der Schlaf ist so nah. So greifbar. Seufzend ignoriere ich Zacs Hand in meinem Gesicht und rolle mich zusammen. Es ist egal, dass der Boden kalt ist. Es ist egal, dass es in meiner Nierengegend zieht. Ich will nur schlafen. Schlafen. Schlafen, bis ich …

Ich werde nach oben gerissen. Zacs Hand klatscht gegen meine Wange, diesmal hart. »Wach bleiben!«, knurrt er. »Du warst so gut! Mein bestes Opfer bisher, versau das nicht, Kleines!«

Ich reiße die Augen auf und schwanke zur Seite. Mein verdammter Fuß tut so weh, dass ich ihn instinktiv entlaste, doch mein Gleichgewichtssinn funktioniert nicht mehr. Als ich wieder auf dem Boden aufkomme, kann ich mich mit meinen Händen nicht mehr abfangen. Sie rutschen über die Steine und meine Haut brennt, als sie aufgerissen wird. Mein Kinn knallt auf den Boden, der Schmerz zuckt durch meinen Kopf und kurz danach durch meinen gesamten Körper, als ich ungebremst zur Seite falle.

Leise wimmernd rolle ich mich wieder zusammen und unterdrücke ein Schluchzen. Ich werde nicht weinen. Unter keinen Umständen. Das habe ich mir selbst geschworen.

Aber schlafen. Ich werde schlafen.

Zacs Arm schlingt sich um meinen Oberkörper und er zieht mich erbarmungslos auf die Füße. »Stehen bleiben!«, herrscht er mich an und wirkt nun nicht länger nett.

»Ich versuche es ja«, murmle ich und taumele nach vorn. Meine Hände tasten durch die Luft, um etwas zu finden, woran ich mich festhalten kann, erwischen jedoch lediglich seinen Pullover. Kurz darauf liegt meine Stirn an seiner Brust. Zac scheint für einen Moment überrumpelt. Diesen Moment nutze ich, schlinge meine Arme um ihn und halte mich an ihm fest. Meine Augen fallen zu und ich lasse augenblicklich los. Die Dunkelheit heißt mich mit all ihrer Schönheit willkommen, zieht mich an sich und ich seufze auf. Es ist so erleichternd.

Wieder falle ich und diesmal ist der Aufprall um einiges härter. Ich realisiere erst, was passiert ist, als ich in Zacs aufgebrachte Augen blicke. Er steht über mir und starrt mich nieder. Er muss mich von sich gestoßen haben. Rigoros, ohne Rücksicht, direkt gegen die Wand, an der ich jetzt lehne.

»Lass mich schlafen«, hauche ich und kann nichts dagegen machen, dass mir die Augen erneut zufallen. Mein Kopf pocht, meine Lider sind schwer und fühlen sich an, als hinge tonnenschweres Blei an ihnen. Es ist unmöglich, sie offen zu halten.

Zac greift in meine Haare, reißt meinen Kopf nach hinten und sorgt so dafür, dass ich meine Augen wieder öffne. Sie brennen höllisch.

Nicht weinen, bete ich mir innerlich vor, obwohl mir alles wehtut und der Schlafentzug mich kirre werden lässt. Ich weiß nicht mehr, wohin mit mir, und versuche, mich aus seinem harten Griff zu befreien. »Bitte«, winsle ich und kralle mich wieder an seinem Pullover fest. »Bitte. Nur fünf Minuten.« Diesmal lässt er zu, dass ich gegen ihn sinke. Es ist himmlisch. Und er riecht auch so. Zac riecht nach Himmel und Hölle zugleich. Wie Blumen und wie verbrannte Erde. Er fühlt sich warm und weich an wie eine fluffige Wolke, die mich in ihr Innerstes zieht. So gemütlich. So sicher.

»Nein.«

Noch nie hat sich ein simples Nein für mich schlimmer angehört als in diesem Augenblick.

Elf Tage. Wie soll ich elf Tage überstehen? Das ist unmöglich. Das kann kein Mensch je überlebt haben.

»Was willst du von mir hören?«, wispere ich schwach. »Ich sage alles, was du willst, wenn du mich dann schlafen lässt.«

»Du nuschelst, Liebes. Ich habe leider kein Wort von dem verstanden, was du in meinen Pullover gesabbert hast.«

Ich richte mich mit letzter Kraft auf und starre seine verschwommenen Umrisse an. Sein Mundwinkel zuckt, seine grünen Augen sind meinen so nah. Sie sind wunderschön.

»Danke«, flüstert er. »Das ist mir nicht neu. Frauen stehen auf meine Augen. Soll ich dir erzählen, wozu ich Frauen schon gebracht habe, nur weil ich ihnen einen tiefen Blick geschenkt habe?«

Beiläufig schlingt er seinen Arm um mich und ich lehne mich dankbar in den festen Griff. Trotzdem bin ich verwirrt. Habe ich das laut gesagt?

Ich sehe zu ihm auf, begegne diesem strahlenden Grün und möchte in seinen Augen versinken. Und schlafen.

Zac schmunzelt, dann zieht er mich fester an sich und lässt sich mit mir im Arm auf den Boden sinken. Ich sitze auf seinem Schoß, die Stirn an seiner Halsbeuge, und habe mich noch nie so geborgen gefühlt wie in diesem Augenblick.

Sein Daumen gleitet über meine Wange, was mich seufzen lässt.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du auch sehr schöne Augen hast?«, fragt er dann. Ich blinzle, als ich versuche, seine Worte zu verstehen. Wollte er mir nicht Geschichten erzählen?

»Das sagst du doch jetzt nur so«, bringe ich angestrengt hervor und starre auf seinen Hals. Hier riecht Zac wieder wie der Himmel. Ich kuschele mich an ihn und seufze erneut, als er seine warme Hand in meinen Nacken legt und anfängt, meine strapazierten Muskeln zu massieren.

»Gott, wenn du weiter so stöhnst, werde ich gleich hart«, raunt er plötzlich und klingt anders. Rauer. Unkontrollierter.

Seine Worte dringen an mein Ohr, aber nicht in meinen Verstand vor. Es sind Worte, die wenig Sinn ergeben.

»Zac«, hauche ich. »Darf ich schlafen?«

Sein promptes Lachen klingt zum ersten Mal echt, dennoch spüre ich an meiner Wange, wie er den Kopf schüttelt.

»Nein. Aber ich mag diese sanfte Seite an dir, Kleines. Du solltest wissen, dass es noch niemand gewagt hat, mich zu beißen. Es gab generell nicht viele Frauen, die sich gegen uns gewehrt haben.«

»Aha«, murmle ich und drifte erneut in die Dunkelheit. Was er eben gesagt hat, habe ich schon wieder vergessen.

»Ich lasse mir eine Strafe für dich einfallen, glaub mir das.«

Ich nicke schwach, verstehe seine Worte und dennoch kommen sie nicht in meinem Kopf an.

Seine Hand gleitet sanft über meinen Rücken und hinterlässt ein kribbelndes Gefühl auf der Haut, die er berührt hat. »Du bist so weich, Ellie«, flüstert er. »So rein. Sag mir, wurdest du schon einmal geschlagen?«

Seine Stimme ist nur mehr ein Hauch, der an mein Ohr dringt. Ich bin nicht in der Lage, darauf zu reagieren. »Du wirst wunderschön aussehen.« Er wird immer leiser, flüstert nur noch an meinem Ohr. »Ich freue mich auf den Tag, an dem meine Male deinen gesamten Körper zeichnen werden.«

Ich nicke wie betäubt. Immer wieder sacke ich zusammen, doch ein Finger von Zac, den er in meine Seite sticht, holt mich wieder zurück aus dem Land der Träume.

»Nicht schlafen!« Viel zu laut schreit er mich an und zieht mich auf die Füße. Ich möchte weinen. Mein Körper zittert unkontrolliert, als die Wärme, die von ihm ausgegangen ist, mit einem Mal verschwunden ist. Ich halte meinen Oberkörper fest, um mir selbst den Halt zu geben, den ich brauche, dennoch schwanke ich zur Seite.

Ich stolpere und Zac sieht zu, wie ich auf die Knie falle. Wie andere elf Tage ohne Schlaf überstanden haben, ist mir ein Rätsel.

»Du lügst«, sage ich und knalle mit der Stirn auf den Boden. Meine Arme rutschen hinterher und kurz darauf liege ich bäuchlings, alle viere von mir gestreckt, auf dem kalten Kellerboden. Dennoch möchte ich nur schlafen. Nichts hat sich je bequemer angefühlt als dieser Boden.

Dass die Tür aufschwingt, bekomme ich nur am Rande mit. Erst als jemand neben mir kniet, sehe ich auf und begegne dem ausdruckslosen Gesicht von Blake.

»Blake«, wispere ich und klinge selbst in meinen Ohren unendlich erleichtert. Warum weiß ich nicht. Blake ist nicht netter als die anderen. Das beweist er mir sofort erneut, als er es nun ist, der mich rigoros auf die Füße zieht. Sofort sacke ich zusammen, weil meine Beine nachgeben. Mein angeknackster Fuß tut sein Übriges. Es geht einfach nicht.

Blake erwischt mich am Oberarm, bohrt seine Finger schmerzhaft in die empfindliche Haut und lässt seinen Blick über mich gleiten.

»Das reicht«, sagt er laut und obwohl ich nicht weiß, was genau er damit meint, könnte ich vor Erleichterung weinen. Ich tue es aber nicht.

»Dann frag sie«, kommt es trocken von Zac hinter mir.

Blake lässt mich zischend los und tritt einen Schritt zurück, um sich den grauen Hoodie über den Kopf zu ziehen. Angestrengt verfolge ich mit den Augen, wie er wieder auf mich zukommt, dann plötzlich hüllt mich seine Körperwärme ein, die noch immer in seinem Pullover steckt. Er hilft mir, meine müden Gliedmaßen in die Öffnungen zu manövrieren, dann finde ich mich an seiner Brust wieder.

Das Gefühl ist genauso himmlisch wie zuvor in Zacs Armen. Ich lehne mich dankbar an ihn, schließe die Augen und … bekomme einen Schlag gegen die Wange. Sie brennt genauso höllisch wie die Tränen hinter meinen Augen. Doch ich wehre mich weiterhin, sie an die Oberfläche kommen zu lassen.

»Wer ist Richard Coleman?«, fragt Blake laut und ohne jede Emotion in seiner Stimme. »Beantwortest du die Frage richtig, kannst du schlafen.« Er schiebt mich ein Stück von sich weg, um mich anzusehen. »Versprochen, Ellie.« Diese Worte kommen leiser, einlullend und weich. Eine Entschuldigung schwingt in ihnen mit, genauso wie die Aufrichtigkeit, die mich nicht daran zweifeln lässt, dass er seine Worte ernst meint. Ich will endlich schlafen. So dringend. Ich würde ihm an dieser Stelle mein Erstgeborenes versprechen, wenn er mich endlich schlafen lassen würde. Ich halte mich an seinem T-Shirt fest und falle zurück in seinen Arm.

»Das ist mein Dad«, murmle ich und befürchte fast, er hätte mich nicht gehört, so leise ist es im Raum.

»Was ist mit deinem Fuß?«

»Hm?« Ich sehe irritiert auf.

Blake deutet mit einer Hand an mir hinab. »Du entlastest immer deinen rechten Fuß. Was ist damit?«

»Tut weh«, nuschle ich.

Blake fragt nicht weiter nach oder vielleicht entgeht mir das auch nur. Ich weiß es nicht, denn ich habe abrupt das Gefühl zu schweben.

»Nicht nach oben«, ruft eine Stimme, aber ich schwebe weiter.

»Halts Maul, Zachary«, knurrt Blake und läuft weiter. Es dauert ein paar lange Sekunden, bis ich verstehe, dass Blake mich trägt. Raus aus dem Keller, dann werden seine Schritte lauter, als wir das Treppenhaus erreichen.

Immer wieder fallen mir die Augen zu, auch wenn ich mich zwingen will, wach zu bleiben.

»Schlaf, Ellie«, flüstert Blake und umschließt mich fester. Dieses Angebot ist zu verlockend. Fast augenblicklich gebe ich dem Drang nach und kuschle mich an ihn.

Ich werde nur kurz wach, als mein Körper abgelegt wird. Weiche, seidige Laken schmiegen sich an mich und fühlen sich an wie das Paradies auf Erden. Und dann, endlich, falle ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Laute Stimmen wecken mich, doch ich weigere mich, meine Augen zu öffnen. Erst als die Stimmen verklingen, mein Magen sich knurrend bemerkbar macht und jemand ein amüsiertes Schnauben ausstößt, überlege ich, ob ich es wagen kann.

Ich entscheide mich vorerst für nein.

Wenn ich die Augen öffne, ist die Realität greifbar. So aber kann ich wenigstens noch etwas so tun, als wären all die letzten Tage nie geschehen.

»Dein Magen verrät dich, Schlafmütze.« Es ist eindeutig Blake, der da spricht. Verdammt nett, aber ich falle nicht darauf rein, ihm diese Masche abzukaufen. Ich weiß, was er damit bezwecken will. Zuckerbrot und Peitsche, das System ist ganz klar. Die Männer treiben dieses Spiel mit mir auf die Spitze, um mich zum Reden zu bekommen.

Wie durchschaubar.

»Du kannst natürlich weiter so tun, als wärst du total abgebrüht, oder du öffnest einfach deinen Mund und erfüllst deinem Magen seinen sehnlichsten Wunsch.«

Ich reiße nicht den Mund, sondern die Augen auf, obwohl mein Bauch nichts gegen Blakes Vorschlag einzuwenden hätte. Aber ich werde mich sicher nicht blind von Blake füttern lassen. Wer weiß schon, was … Ich unterbreche meine Gedanken, als mein Blick auf den Teller in seiner Hand fällt. Er hat wirklich etwas zu essen dabei. Wieder knurrt mein Magen und Blake grinst selbstgefällig.

»Mach den Mund auf«, wiederholt er geduldig und hält mir eine Gabel mit einem aufgepiksten Stück Pancake entgegen.

Sehnsüchtig starre ich auf die Speise, deren himmlischer Geruch mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Im Keller habe ich nur Wasser und Brot von ihnen bekommen. Klischee-Gefängnisessen eben. Obwohl alles in mir schreit, diesen Pancake herunterzuschlingen, tue ich es nicht.

»Du zuerst«, fordere ich, weil ich nicht komplett ablehnen will. Ich habe dezent Angst, dass er bei einem Nein einfach mit dem Teller auf Nimmerwiedersehen verschwindet.

Blake schmunzelt. »Du denkst, ich will dich vergiften?«

»Ist das so unwahrscheinlich?«, frage ich zurück. »Soll ich aufzählen, was ihr mit mir gemacht habt? In den letzten …« Ich stocke. Keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin.

»In den letzten vier Tagen?«, hilft Blake mir auf die Sprünge. »Erzähl. Ich bin neugierig, an was du dich erinnerst.«

Ich starre sehnsuchtsvoll auf den Pancake, was Blake nicht entgeht. Er grinst wieder, dann schiebt er sich das Stück langsam in den Mund und kaut absichtlich in aller Seelenruhe, um meine Qual in die Länge zu ziehen. Mein Magen ist so leer wie ein Luftballon. Mein Hunger ist gigantisch.

Blake sieht mich abwartend an.

Vermutlich ist das ein Test und er will wirklich wissen, woran ich mich noch erinnern kann. Das ist nämlich tatsächlich schwierig. Die letzten drei Tage sind nur noch bruchstückhaft in meinem Kopf vorhanden. Ein trüber Schleier liegt auf meinen Erinnerungen, dennoch weiß ich, was passiert ist. Nur nicht mehr genau. »Ihr habt mich hängen lassen, im buchstäblichen Sinn«, fange ich an aufzuzählen, ohne jeden Vorwurf in der Stimme. »Ihr habt mich ausgezogen, mich erniedrigt, mich geschlagen, mir den Schlaf verweigert. Sonst noch was?« Bevor Blake reagieren kann, hebe ich den Zeigefinger. »Ach ja. Eine Messerklinge steckte auch in meinem Mund. Da liegt Vergiften gar nicht so weit entfernt, richtig?«

Blake nickt langsam, dann spießt er ein Stück Pancake auf und hält es mir, ohne eine Miene zu verziehen, vor die Nase. Ich bin froh, dass er mein Misstrauen nicht weiter kommentiert, und öffne diesmal rasch den Mund, bevor er es sich wieder anders überlegt. Er ist schließlich auch nicht einfach umgekippt.

Der Pancake ist himmlisch. Vermutlich das Beste, das ich jemals gegessen habe, vielleicht spielt in diese Empfindung aber auch mein angeknackster psychischer Zustand mit hinein.

Gierig verschlinge ich das Stück und bin froh, dass Blake mir kommentarlos das nächste hinhält.

»Ich kann auch allein essen«, wende ich ein, nachdem er mir den ersten Pancake komplett verfüttert hat.

»Ich will mich nicht von dir mit einer Gabel erstechen lassen«, entgegnet er schlicht.

Ich seufze, ergebe mich dann aber meinem Schicksal. In diesem warmen Bett zu sitzen, in Blakes Pullover und einer Decke über den Beinen, und dabei herrliche Pancakes in den Mund geschoben zu bekommen, ist genau genommen nicht ansatzweise damit vergleichbar, was ich in den letzten Tagen erlebt habe.

Schweigend verdrücke ich noch zwei weitere Pancakes, dann reicht Blake mir eine Kaffeetasse. Er bleibt auf der Bettkante sitzen und mustert mich mit einem undurchdringlichen Blick, der es mir unmöglich macht, den Kaffee entspannt zu trinken.

»Colemans Tochter, hm?«

Ich verschlucke mich prompt am Kaffee und starre ihn irritiert an. »Habe ich das gesagt?«, flüstere ich.

Blake lächelt schief. »Das war Sinn und Zweck der Aktion mit dem Schlafentzug. Gestandene Männer verraten ganze Nationen, nur weil sie gern schlafen möchten.«

Ich beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe und überlege, wie ich mit der Erkenntnis umgehen will. Dass ich hier im Bett sitze, halbwegs angezogen – na gut, nennen wir es bedeckt – mit Nahrung im Magen und einer Mütze Schlaf, obwohl sie wissen, wer mein Vater ist, zeigt ja, dass sie mich deshalb nicht umbringen wollen. Dennoch bin ich überfordert.

»Er hat gesagt, ich dürfte nicht herkommen.« Ich starre Blake an und seufze. »Damit hatte er wohl recht.« Ich ziehe eine Grimasse, als ich an den Russen denke, der jetzt wohl Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um mich zu finden. Eine kleine Genugtuung spüre ich, als ich mir vorstelle, wie mein Bruder ins Schwitzen gerät, wenn Iwan ihn aufsucht und ihm die Pistole auf die Brust setzt. Buchstäblich.

Das hat er so was von verdient.

»Trotzdem bin ich irgendwie froh, hier zu sein.«

Blake sitzt so nah vor mir, dass ich seine Gesichtszüge deutlich ausmachen kann. Über seiner rechten Augenbraue erkenne ich eine dezente Narbe, die schon etwas älter aussieht.

»Du bist froh, hier zu sein?«, wiederholt Blake verdutzt und verengt die Augen. »Nach allem …«

»Ja«, unterbreche ich ihn harsch, erkläre mich aber auch nicht. Das geht ihn nichts an. Nur weil ich zugebe, dass ich mit ihren Foltermethoden besser klarkomme als mit der harten Hand des Russen, der mich an dieser Stelle sicher schon zehnmal vergewaltigt hätte, sind wir noch lange keine Freunde. Ich kann hervorragend zwischen Schwarz und Weiß differenzieren. Das hier in der Gefangenschaft der vier Männer ist zwar dunkelste Graustufe, aber kein Schwarz. Es hätte mich schlimmer treffen können.

Vielleicht rede ich mir die Erlebnisse schön, aber seien wir mal realistisch: Ich besitze noch alle Körperteile, mein Bauch ist gefüllt, ich habe geschlafen und bin noch immer Jungfrau. Also – alles ist gut.

Blake sieht mich immer noch merkwürdig an, doch gerade, als er ansetzt, etwas zu sagen, wird die Tür aufgerissen.

»Oh, die Prinzessin bekommt die Mahlzeit ans Bett geliefert.« Dex sieht bei Tageslicht noch besser aus. Er wirkt so normal. Wie der Student, der gleich in die Vorlesung geht und anschließend ein Spiel mit der Footballmannschaft bestreitet. Er trägt einen grauen lockeren Hoodie, diesmal aber kein Basecap. Seine Haare sind goldblond und harmonieren mit seinen Augen, die die gleiche Farbe zu haben scheinen.

Er lässt sich geschmeidig auf die andere Seite meines Bettes fallen und wechselt einen kurzen Blick mit Blake, bevor er mich mustert.

»Wie gehts dir denn heute?«

»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, gebe ich so locker wie möglich zurück.

Dex stößt einen beeindruckten Pfiff aus. »Immer noch eine große Klappe?«

»Was war daran groß?«, frage ich zurück und könnte mich selbst dafür ohrfeigen. Ich sollte ihm einfach sagen, was er hören will. Stattdessen kann ich einfach nicht an mich halten. »Mir gehts gut, danke der Nachfrage.«

Dex verzieht keine Miene, als er zurück zu Blake sieht. »Wo hat sie geschlafen?«

Blake starrt ausdruckslos zurück. »Auf dem Boden.«

Ich blinzle nicht. Das habe ich nicht. Oder? Lügt Blake gerade für mich?

Warum sollte er das tun?

»Hast du auf dem Boden geschlafen, Ellie?« Dex’ Stimme ist schmeichelnd und seine Augen blitzen wissend, als er mich mit seinem Blick zu verschlingen droht. Warum haben diese Männer – alle – so eine verdammt einnehmende Ausstrahlung?

Ich kann diese Frage nur falsch beantworten, und je länger ich mir Zeit lasse, desto verdächtiger mache ich mich. Ich will Blake nicht in den Rücken fallen, andererseits kann das hier auch einfach nur ein dummer Test sein. Von ihm oder von beiden. Shit.

Mein Mund wird trocken, als ich Dex ansehe und nicht weiß, was ich sagen soll.

»So schwierig, die Frage?«

»Nein«, gebe ich zurück. »Warum glaubst du Blake nicht? Oder warum solltest du mir mehr Glauben schenken als ihm?«

»Wo hast du geschlafen?«, wiederholt er mit rauer Stimme und ringt mich mit seinem Blick nieder.

»Auf dem Boden!«, fauche ich einem Impuls folgend.

Er nickt langsam, dann steht er auf. Blake und er tauschen noch einen kurzen Blick, dann verschwindet er so schnell, wie er gekommen ist.

»Auf dem Boden«, murmelt Blake ungläubig und steht ebenfalls auf. Mich beschleicht das Gefühl, das Falsche gesagt zu haben. »Komm.« Er streckt mir seine Hand entgegen und ich bin so überrumpelt, dass ich mich widerstandslos von ihm auf die Füße ziehen lasse.

Dumme Idee. Mein Fuß tut mittlerweile so weh, dass ich kaum mehr auftreten kann. Ich strauchle zur Seite, aber Blake bekommt mich zu fassen und hält mich an der Hüfte fest. »Der Fuß«, murmelt er und hebt mich mit einer Bewegung wieder auf seine Arme. »Das soll Ghost sich nachher mal ansehen.« Mit diesen Worten trägt er mich zu einer Tür an der Zimmerseite, die in ein luxuriöses Badezimmer führt.

»Wow«, sage ich ehrlich beeindruckt. Der Boden besteht aus Marmor, die frei stehende Badewanne ist riesig, hat goldene Armaturen und ist der Blickfang im Raum. Ich entdecke noch eine ebenso riesige verglaste Dusche, in der ein halbes Dutzend Menschen Platz finden würden, und überall liegen dunkelblaue Handtücher aus, die schon von Weitem extrem flauschig aussehen.

»Das ist alles auf Dex’ Mist gewachsen. Dem haben wir die ganze Dekadenz hier zu verdanken.« Blake klingt und sieht nicht so aus, als würde er viel Wert auf die Luxusausstattung ihrer Bleibe legen.

Er bleibt neben der Badewanne stehen und setzt mich vorsichtig auf ihrem Rand ab.

Ich zupfe unbehaglich am Saum meines, also eher seines, Pullovers, der mir zwar bis an die Knie reicht, dennoch fühle ich mich in dieser Situation unwohler als komplett nackt im Keller. Wieso auch immer.

Blake dreht an den altertümlich anmutenden Griffen, um das Wasser in die Wanne laufen zu lassen, und tritt zurück. »Ich gebe dir drei Minuten.« Sein Blick wandert zur Toilette in der Raumecke, die hinter einer kleinen hervorstehenden Wand verborgen ist. »Dann komme ich wieder rein. Schaffst du das?«

Keine Ahnung, was er damit meint, den Akt an sich oder meinen beeinträchtigten Fuß? Ich frage nicht nach, sondern nicke.

Nach den drei Minuten habe ich es gerade so geschafft, zurück zur Badewanne zu humpeln. Blake tritt pünktlich wieder in den Raum, prüft die Wassertemperatur mit einem Finger, dann greift er an meinen Pullover.

Impulsiv drücke ich seine Hände nach unten, doch Blake schüttelt den Kopf. »Wo ist das Problem? Ich habe schon alles von dir gesehen.«

Seine Worte schießen mir eine kribbelnde Hitze in die Wangen. Irgendwie ist das hier intimer, und vielleicht stört es mich deshalb wesentlich mehr als im Keller. Es ist keine Bedrohung, keine Strafe. Keine Folter.

Normalerweise sehen sich nur Paare gegenseitig beim Baden zu, aber keine Fremden.

Und schon gar keine Feinde.

Blake zieht mir den Pullover über den Kopf und hält inne, als er auf mich herabsieht. Er ist riesig, bestimmt zwei Köpfe größer als ich, was aber auch kein Wunder ist – ich bin eher Typ Gartenzwerg.

»Nervös, Ellie?«, fragt er auch noch und legt zwei Finger an mein Kinn, um es sanft nach oben zu drücken. Sein Blick trifft auf meinen und nun schießt das Kribbeln aus meinen Wangen in Form zuckender Blitze durch meinen gesamten Körper.

»Mir ist kalt«, lüge ich und sehe demonstrativ zur Seite.

Er lässt sich nichts anmerken, als er mich ohne Berührungsängste anhebt und kurz darauf ins herrlich warme Badewasser sinken lässt.

Mein Körper wirft sekündlich seine gesamte Anspannung ab und ich lasse mich seufzend in den Schaumberg fallen. Wann Blake diesen himmlisch duftenden Badezusatz dazugegeben hat, entzieht sich meiner Kenntnis.

Schon nach wenigen Sekunden blinzle ich schläfrig und unterdrücke ein Gähnen. Es wäre verlockend, jetzt wieder zu schlafen. Doch dazu kommt es nicht. Blakes Miene macht eindeutig klar, was jetzt passieren wird.

Und das ist nichts Gutes.


ELF
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Es will nicht in meinen Kopf, wie unschuldig sie aussieht, obwohl sie es faustdick hinter den Ohren hat. Und das ist noch nett ausgedrückt. Ellie Coleman ist niemand, den ich niedlich finden dürfte. Ich sollte vielmehr das Bedürfnis verspüren, ihr den Kehlkopf in den Hals zu quetschen.

Warum ist es ausgerechnet sie, die dieses Gefühl in mir weckt?

Ja, sie ist heiß, und ja, ich habe mir nicht nur einmal vorgestellt, wie es wäre, wenn ich ihren zarten Körper unter mir hätte. Ich sehe ihr Gesicht vor mir, rot vor Erregung, die Augen geweitet, und kann sie hören, wie sie meinen Namen schreit, wenn sie kommt.

Allein bei der Vorstellung wird mein Schwanz mal wieder hart. Das war er in den letzten Stunden eindeutig zu oft. Genau genommen ab dem Zeitpunkt, an dem ich Ellie mit nach oben genommen habe.

Ich habe alles auf den Monitoren beobachtet und selbst sehr wenig geschlafen, um sie nicht aus den Augen zu lassen. Nur wenn Ghost bei ihr war, habe ich abschalten können. Bei Ghost weiß ich, dass er nichts anderes tun würde, als sie zu beobachten und sie wie besprochen wach zu halten. Er hat sie weder geschlagen noch unnötig weiter erniedrigt.

Umso schwieriger fällt es mir, das zu tun, was ich nun tun muss.

Ich gehe neben der Badewanne in die Knie und lasse meine Hand durch das Wasser gleiten. Ellie beobachtet mich regungslos, doch ich kann sehen, wie ihre Halsschlagader aufgeregt pocht. Ihre Wangen sind gerötet, ganz bestimmt wegen des heißen Wassers, aber auch, weil sie sichtlich nervös ist. Und vielleicht … auch noch wegen etwas anderem. Ich bin mir sicher, dass sie es auch spürt. Dieses Etwas, das die Luft zwischen uns regelmäßig zum Vibrieren bringt und nicht sein dürfte.

Sie zuckt nicht einmal, als ich meine Hand an ihrem Oberarm entlangwandern lasse.

»Was tust du da, Blake?«, fragt sie mit wackelnder Stimme, die sich eindeutig nicht entscheiden kann, ob sie angetan oder abgeneigt sein soll. Ich sehe auf.

Gleichzeitig erstarrt sie und weicht hektisch zurück. In derselben Sekunde erwische ich sie an der Kehle und halte sie fest. Obwohl ich nicht zudrücke, weiten sich ihre Augen. Und allein dieser Blick, so voller Angst und gleichzeitig irgendwie … vertrauensvoll, beschert mir wieder dieses Scheißgefühl in meinem Innersten, das sich wie ein lästiger Virus in mir breitmacht.

»Warum hast du gelogen, Ellie?«, frage ich mit dunkler Stimme, die zu meinem Glück nicht preisgibt, wie es in mir aussieht.

»W-wann?«, stammelt sie und greift mit ihren Fingern an meine Hand, um sie von ihrem Hals zu ziehen, doch ich lasse sie nicht los.

»Du hast Dex gesagt, du hättest auf dem Boden geschlafen. Das hast du nicht und das weißt du auch.«

Sie nickt hastig. »Ja, aber … aber du hast doch …«

»Scheiße, Ellie!«, fahre ich sie wütend an. »Du hast nicht mal gezuckt bei der Lüge! Sogar ich habe dir deine Antwort abgekauft, obwohl ich verdammt noch mal neben dir geschlafen habe!«

Sie blinzelt hektisch. »Ich wusste nicht, was du hören willst«, wimmert sie.

»Bist du wirklich so dumm, Ellie? Warum sollte ich wollen, dass du für mich lügst? Wer bin ich schon? Was erhoffst du dir davon?«

Sie verzieht das Gesicht und strampelt hektisch im Wasser. Da bemerke ich, dass ich mich in Rage geredet und etwas zu fest zugedrückt habe. Ich lockere meine Finger, damit sie wieder atmen kann, dann richte ich mich auf den Knien auf, ohne sie loszulassen.

»Es tut mir leid«, flüstert sie, als sie tief Luft geholt hat. »Ich wollte doch nur …«

»Du hast allen bewiesen, wie verdammt scheißgut du lügen kannst, du dummes Ding!«, unterbreche ich sie grollend. Was ist da schon eine Aussage von ihr wert? Sie kann uns alles erzählen, wenn sie es schafft, Lügen ohne jede Regung hervorzubringen – und das auch noch in Stresssituationen. Obwohl es einen winzigen Teil in mir gefreut hat, dass sie meine Worte bestätigt hat, war es einfach nur dämlich von ihr.

Worte allein reichen nicht, um meine Wut auf sie zu verdeutlichen. Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, erneut zu atmen, drücke ich sie mühelos unter Wasser. Es ist nicht so befriedigend wie sonst, als ich in ihre weit aufgerissenen blauen Augen blicke, die vor Todesangst geweitet sind. Sie strampelt hektisch, das Wasser schwappt über den Badewannenrand, dann steigen Bläschen neben ihrem Kopf auf.

Dummes Ding.

Ich atme tief ein, treibe es bis auf die Spitze, obwohl ich sie am liebsten längst aus der Wanne gezogen hätte. Ihr Blick ist scheißängstlich. Endlich zeigt sie richtige Angst. Eine wahre Emotion, die nicht gespielt sein kann, weil sie gerade verdammte Todesangst durchlebt. Ich weiß ganz genau, wie sie sich gerade fühlt.

Fuck.

Das Wasser platscht zu allen Seiten, als ich sie nach oben ziehe, und sie hustet sofort, als ihr Gesicht die Wasseroberfläche durchbricht.

»Du Mistkerl!«, schreit sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hat, und schlägt nach mir. Ich lache leise und wiederhole das Spielchen von eben. Unbeeindruckt sehe ich dabei zu, wie sie unter Wasser gegen mich ankämpft, wohl wissend, dass sie in der schwächeren Position ist.

Diesmal atmet sie nicht ein. Als ihre Bewegungen langsamer werden, in ein unruhiges Zappeln übergehen, ziehe ich sie erneut am Hals hoch. Sie hustet, krächzt und starrt mich hasserfüllt an.

Sie fleht nicht, sie bettelt nicht wie andere Frauen es an ihrer Stelle längst getan hätten. Ellie weiß, dass ich sie mühelos umbringen könnte, und dennoch schickt sie wütende Blicke in meine Richtung, die alle Beleidigungen beinhalten, die ich mir vorstellen kann.

Scheiße, das macht sie verdammt attraktiv.

Die kleine Rebellin.

»Gehts dir jetzt besser, du verdammter Sadist?«, faucht sie.

»Ein bisschen«, murmle ich, obwohl das eine Lüge ist. Ich wollte das nicht tun und gleichzeitig würde ich gern etwas viel Schlimmeres mit ihr machen. In diesem Moment springt sie, nackt wie sie ist, auf und stürzt sich über den Badewannenrand auf mich. Damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. Die nasse Ellie ist ziemlich flutschig. Flutschig und warm und fühlt sich viel zu gut an.

Sie landet mit einem wütenden Schrei auf mir und dann liege ich unter ihr. Wenn ich wollte, könnte ich diese Situation mit einem Handgriff unter Kontrolle bringen.

Aber das will ich nicht. Stattdessen lasse ich mich von ihr schlagen. Wieder und wieder landet ihre Faust auf meiner Brust, bevor ihr bewusst wird, dass sie gerade nackt, mit gespreizten Beinen auf mir hockt. Sie springt wieder auf, zuckt in derselben Sekunde zusammen und humpelt in Richtung Badezimmertür.

Ich bin schneller als sie und versperre ihr den Weg.

»Lass mich raus!«, kreischt sie so schrill, dass es mir in den Ohren klingt. Statt ihrer Anweisung nachzukommen, wirble ich sie herum und halte ihre Arme mit einer Hand locker über ihrem Kopf zusammen. Ihr zarter Körper presst sich nass an die Tür und ist von einer Gänsehaut überzogen. Sie zittert, und plötzlich ist sie nicht mehr als ein Häufchen Elend. Die kleine Rebellin ist verschwunden, was mich einerseits auf ziemlich kranke Art befriedigt, mir auf der anderen Seite aber nicht gefällt. Selten habe ich mich so zerrissen gefühlt wie jetzt. Ich lasse sie los, bewege mich aber nicht von ihr weg.

»Ich dachte, du bringst mich jetzt doch um«, flüstert sie leise und klingt verzweifelt. Doch von Tränen keine Spur, was mich … enttäuscht. Mit erschreckender Klarheit wird mir bewusst, dass ich die Tränen auf ihrem Gesicht vermisse. Ich will sehen, wie verzweifelt sie ist. Ich will sie an diesen Punkt und darüber hinaus treiben, an dem sie ihre eigenen Grenzen übertritt.

Und dann will ich derjenige sein, der ihre Tränen trocknet, sie auffängt und küsst. Ich will sie zerbrechen sehen, nur um sie dann langsam, Stück für Stück, wieder zusammenzusetzen.

Scheiße, ich wollte noch nie etwas so dringend wie dieses Szenario wahr werden zu lassen.

Dennoch sehe ich sie nur weiter schweigend an. Ellie fühlt sich durch dieses Gesprächsvakuum nur noch angestachelter, weiterzusprechen. Ein einfacher psychologischer Trick. Starre dein Gegenüber nieder und er fängt an zu reden.

»Warum hast du es nicht getan?«, flüstert sie mit kratziger Stimme, die zwar weinerlich klingt, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist weiterhin vor allem wütend statt verletzt.

Ich lehne mich vor und rechne damit, jederzeit ihre Hand im Gesicht zu haben, doch das passiert nicht. Ihr eigener Geruch, der an ihrer nassen Haut haftet, ist verdammt betörend. Ich kann mich nicht länger beherrschen und gleite mit meinen Lippen über ihr Schlüsselbein. Sie erschaudert, was ich mit Genugtuung wahrnehme. Ich bin mir sicher, dass Ellie diese Situation genauso genießt wie ich. Auch wenn sie sich das noch nicht eingestehen kann.

»Weil dann der ganze Spaß vorbei wäre, bevor er überhaupt angefangen hat, Ellie«, wispere ich an ihrer Haut. Als ich meinen Kopf langsam hebe, begegne ich ihrem sehnsuchtsvollen Blick. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, ihren nackten Körper, der sich warm und feucht an mich presst, zu ignorieren und zurückzutreten.

»Willst du dein Bad beenden oder soll ich Ghost holen, damit er sich deinen Fuß ansieht?«

»Gehst du dann raus?«, fragt sie leise.

Ich mustere sie. Dann entscheide ich aus dem Bauch heraus. »Nein.«

Ihre Nasenflügel blähen sich leicht, als sie meine Entscheidung hinnimmt. Dennoch hebt sie ihre Hände an meine Brust und schiebt mich zurück. Ich tue ihr den Gefallen und lasse mich wie eine Spielfigur zur Seite schieben, obwohl sich ihre Hände auf meinem Oberkörper ziemlich gut anfühlen.

»Wehe, du versuchst noch einmal, mich zu ertränken!«, faucht sie über ihre Schulter und gleitet nahezu anmutig ins Wasser.

Ich grinse und schlendere zu ihr hinüber. Dass sie zusammenzuckt, obwohl sie tough tut, entgeht mir nicht. Sie ist keineswegs so abgebrüht, wie sie vorgibt zu sein.

»Wenn ich versucht hätte, dich zu ertränken, würdest du jetzt nicht wie eine Wildkatze deine Krallen ausfahren, sondern mit glasigen Augen unterhalb der Wasseroberfläche schwimmen.«

Ihr Körper versteift sich und sie wendet den Blick ab. Vielleicht realisiert sie erst jetzt, dass ich – dass wir – gefährlich sind. Sie lebt nur noch, weil wir das so wollen. Weil wir ein Ziel verfolgen, eins, bei dem sie uns lebend mehr nützt als tot.

Noch. Ghost hat eindeutig klargemacht, dass es kein plausibles Szenario gibt, bei dem sie am Ende überlebt. Und das … verdränge ich an dieser Stelle noch gekonnt.

Vielleicht muss ich sie wirklich einmal gefickt haben, um diese Anziehung zwischen uns endlich abzulegen.

Ja, vermutlich wird es das sein.

Ein Fick und die Sache ist durch. Dann kann ich Ellie als das sehen, was sie ist. Als ich an Coleman denke, welche Grenze er damit übertreten hat, sein eigen Fleisch und Blut zu uns zu schicken, wird mir schlecht. Dieser Mann kennt keine Tabus. Aber das sollte mich nicht überraschen.

Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass Ellie diese Vibes zwischen uns auch spürt, aber mindestens genauso sicher bin ich mir, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht ohne Gegenwehr von mir vögeln lassen würde.

Wir sind zwar skrupellose Mörder und mit der Moral ist es bei niemandem von uns weit her; eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen, kommt aber für niemanden von uns infrage. Darüber müssen wir nicht reden, das war und ist uns allen bewusst. Diese Regel ist ungeschriebenes Gesetz und gilt für alle Mitglieder der Gang. Alle Frauen sind freiwillig hier und nichts passiert gegen ihren Willen. Wie es am nächsten Morgen aussieht, ist dann wiederum nicht unser Problem. Es gibt nicht wenige arme Seelen, die es bitter bereuen, sich auf uns und unsere Praktiken eingelassen zu haben. Im Rausch der Empfindungen können sie meist nicht so weit denken und ich denke, nein ich weiß, dass es Ellie irgendwann ähnlich gehen wird. Aber das muss sie dann mit sich allein ausmachen.

Ich lehne mich mit etwas Abstand zur Wanne gegen die Fliesenwand und beobachte sie dabei, wie sie ihre Haare einschäumt und anschließend sorgsam ausspült.

»Fertig«, sagt sie danach emotionslos.

Ich nicke, dann reiche ich ihr ein Handtuch und drehe mich einem Impuls folgend zur Seite, als sie sich abtrocknet.

Ellie würdigt mich keines Blickes, als sie an mir vorbeispaziert, das Handtuch wie einen Wrap um den Oberkörper geschlungen.

»Hast du was zum Anziehen für mich oder muss ich wieder nackt sein?«, patzt sie mich an, als sie die Tür erreicht. »Meine Sachen hat ja jemand zerschnitten.« Es folgt ein garstiger Blick, der viel zu süß aussieht, dann drückt sie die Klinke herunter und bewegt sich völlig selbstverständlich ins angrenzende Schlafzimmer.

Ich grinse in mich hinein, als ihr Schrei kurz darauf ertönt, den ich erwartet habe. Bevor sie zurück ins Bad flüchten kann, trete ich hinter ihr ins Zimmer und versperre ihr den Fluchtweg. Dass sie ausgerechnet wieder zurück zu mir flüchten würde, nur weil die anderen wie eine schwarze Wand aufgereiht im Zimmer stehen, gefällt mir viel zu gut.

»Muss ich jetzt wieder in den Keller?«, flüstert Ellie und prallt mit dem Rücken gegen meine Brust.

Ich sehe auf und begegne Ghosts Blick. Ohne sich eine Regung anmerken zu lassen, tritt er vor und bedeutet Ellie mit einer Geste, sich aufs Bett zu setzen.

»Mach schon«, weise ich sie an, als sie sich nicht bewegt, und schiebe sie an der Schulter in Richtung Bett. Sie zieht zischend die Luft ein, humpelt aber auf Ghost zu, der geduldig wartet, bis sie sich hingesetzt hat.

»Leg den Fuß hoch«, sagt er knapp und Ellie gehorcht. Sie gibt sich Mühe, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen, doch ihr Wimmern entgeht niemandem von uns, als Ghost ihren Fuß mit geübten Griffen abtastet.

»Was ist passiert?«, fragt er.

Ellie zuckt mit den Schultern.

»Sag besser die Wahrheit«, rate ich ihr von meiner Position an der Tür aus. »Am Ende schadest du dir nur selbst, wenn du deswegen lügst.«

»Woher soll ich wissen, dass ihr mir helfen wollt?«, fragt sie. Berechtigte Frage. Zac schnaubt belustigt, Dex rollt genervt die Augen, Ghost reagiert nicht. Also bleibt es wieder an mir hängen.

»Kannst du nicht wissen«, stimme ich ihr also zu. »Du musst uns wohl vertrauen. Oder du lässt es bleiben, aber davon wird dein Fuß bestimmt nicht besser.«

Ellie schnauft und wimmert wieder, als Ghost eine Stelle erwischt, die ihr wohl besonders wehtut. Dass ich diesen Ton aus ihrem Mund nicht hören kann, ist schlecht.

»Dex, hol ihr Schmerzmittel«, brumme ich.

»Wozu?«, fragt der und bewegt sich nicht vom Fleck. »Das wird sie schon so überstehen.«

»Schmerzmittel, Dex«, kommt Ghost mir zur Hilfe. »Den Fuß hat’s ordentlich erwischt.« Er hebt den Blick und mustert Ellie eindringlich. »Ich bin überrascht, dass du so lange durchgehalten hast, ohne zu jammern.«

Ellie verzieht keine Miene. »Schmerzmittel wären super«, haucht sie stattdessen.

Mit wenigen Schritten bin ich bei ihnen und hocke mich neben ihr auf den Boden. »Wie ist das passiert?«, frage ich noch einmal. Leise.

»Aus einer zu hohen Höhe gefallen?«, fragt sie zurück.

»Geht das genauer?«

»Das tut doch nichts zur Sache«, schnauft sie und zieht ihren Fuß weg. »Kann ich jetzt bitte etwas anziehen?«

Ich gehe ohne ein Wort zu sagen zu meinem Schrank, ziehe ein schwarzes Shirt, Boxershorts und eine Jogginghose heraus, die ich ihr genauso schweigend entgegenwerfe. Dann sehe ich fragend zu Ghost, der sich aufgerichtet hat.

»Drei Tage ruhig halten, Schmerzmittel.« Er hebt die Brauen. »Pause.« Das gilt nur für mich und die Jungs, die genervt aufstöhnen. Ich bin ebenfalls überrascht, dass Ghost Ellie diese Erholungspause zugesteht. Ihr Fuß kann uns im Endeffekt scheißegal sein. Aber wer weiß, wie lange diese Sache sich noch ziehen wird. Immer auf ihren angeknacksten Zustand Rücksicht nehmen zu müssen, ist umständlich. Vermutlich ist das Ghosts Intention dahinter.

»Was ist mit dem verdammten Schmerzmittel, Dex?«, frage ich in seine Richtung. Dex spießt mich mit seinem Blick auf, dann dreht er sich wortlos um und stürmt aus dem Raum. Zacs Blick hingegen klebt auf Ellie. Ich war noch nie gut darin, seine Gedanken aus seiner Miene abzulesen, aber das, was ich sehe, ist eindeutig. Zac ist angefixt. Die Spiele haben endgültig begonnen.


ZWÖLF
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ZACHARY


Ellie schläft seit Stunden den Schlaf der Gerechten. Sie sieht friedlich aus – ja fast niedlich –, wie sie eingekuschelt in die dicke Daunendecke daliegt. Nur ihre Nasenspitze schaut heraus. Ihre blonden Locken liegen ausgebreitet neben ihrem Kopf, ihre Gesichtszüge sind entspannt. Nicht mehr gezeichnet von der Angst und dem Schmerz wie noch vor wenigen Stunden. Fast könnte mir gefallen, was ich da sehe. Die Gewissheit, die wir nun aber haben, lässt diesen Gedanken nicht zu.

Ellie stammt vom Teufel persönlich ab. Es verhöhnt mich, wie sie hier liegt. Lieb. Süß. Wie ein Engel, der sie nicht ist. Dass ein Mann wie Coleman eine Tochter wie Ellie gezeugt hat, geht nicht in meinen verfickten Kopf. Seine Tochter müsste aussehen wie das Grauen. Gezeichnet von den bösartigen Genen ihres Vaters. Doch nichts, was ich bisher von ihr erlebt habe, lässt darauf schließen, dass sie dieselbe Dunkelheit in sich trägt wie er.

Okay, sie hat mich gebissen. Aber wer beißt denn bitteschön? Katzen beißen. Hundewelpen. Meerschweinchen vielleicht. Aber keine Teufelsweiber.

Ich schüttle unwirsch den Kopf, um meine Fantasien zu bändigen. Mit nur mäßigem Erfolg.

Zuerst hat Ellie sich gegen den Schlaf gewehrt, was ich absolut nachvollziehen kann. Ich könnte auch nicht schlafen, wenn jemand wie ich an meiner Bettkante hocken würde.

Doch irgendwann hat sie den aussichtslosen Kampf verloren. Sie hat heute Nacht nur wenige Stunden schlafen können, viel zu wenig dafür, dass sie mehr als drei Tage am Stück wach gehalten wurde. Ihr Körper hat gegen ihren Verstand gewonnen.

Meine Anweisung ist klar und ich bin gewillt, sie einzuhalten. Anscheinend habe ich das deutlich genug gemacht, denn die Jungs haben mich ohne Aufpasser mit Ellie allein gelassen. Es gibt zu diesem Zeitpunkt ja auch keinen Grund, warum ich mich nicht im Zaum halten sollte. Ich bin durchaus in der Lage, einen Plan einzuhalten. Ich bin schließlich einer derjenigen von uns, der dafür war, Ellie eben nicht sofort zu töten.

Und obwohl ich nichts weiter tue, als sie anzustarren, formen sich meine Gedanken zu einem ganz eigenen Film. In den letzten zwei Stunden habe ich mir drei Folterszenarien mit Ellie in der Hauptrolle ausgemalt. In der letzten hat sie eine ganz besondere Rolle eingenommen. Normalerweise kann ich meine Opfer und das Bedürfnis nach Sex gut trennen. Ellie macht es mir schwer. Alle drei Szenarien beinhalteten explizite Szenen, die ausgereifter waren als die Foltersequenzen.

Ich räuspere mich und stehe auf, weil mein Schwanz in meiner Hose eingequetscht wird. Einmal hatte ich eine Frau, die ich am Ende meiner Session erwürgt habe. Das war Absicht. Sie sollte sterben, war aber zu heiß, um sie ungevögelt zu töten. Ich schmeiße ja auch keine Nahrung weg, wenn sie noch genießbar ist.

Ich habe sie erwürgt, während sie gekommen ist. Es war der befriedigendste Sex, den ich jemals hatte. Als ich mir vorstelle, es mit Ellie ähnlich zu handhaben, wird es wirklich eng mit dem Platz in der Jeans. Es würde sicher noch besser sein. Noch erfüllender. Weil sie Colemans verfickte Tochter ist. Verdammt. Das ist noch nicht ganz in meinem Hirn angekommen.

Ich schließe die Augen, um sie nicht länger ansehen zu müssen. Dennoch sind die Bilder präsent. Bilder, wie sie unter mir liegt, schwitzend, mit meinen Malen übersehen, rot glänzender Haut, ein paar feinen blutenden Striemen. Ich würde jeden einzelnen von ihnen küssen, meine Zunge über die Wunden gleiten lassen. Ihr Blut kosten. Es schmeckt sicherlich fantastisch. Vielleicht ein bisschen bitter, weil sie teuflische Gene in sich trägt, aber vielleicht verleiht gerade das ihm die beste Würze.

Mir wird heiß und ich verlagere unbewusst das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich würde sie kommen lassen, so heftig, dass sie meinen Namen schreit, und dann … würde ich meine Hand um ihre Kehle schließen und zudrücken. So lange, bis ihre Augen aus ihren Höhlen hervorquellen, mich um Gnade anbetteln, und ich würde dennoch nicht aufhören. Ich würde sie mit meinem Blick begleiten, bis auch der letzte Funken Leben aus ihr gekrochen ist. Dann, erst dann, wenn sie leblos unter mir liegen würde und ihre Muskeln erschlaffen, würde ich mich aus ihr herausziehen. Wenn mein Sperma aus ihr herausläuft …

Ein Geräusch schreckt mich auf. Ellie hockt regungslos auf allen vieren an der Kante des Bettes und kneift die Augen zusammen.

»Meinst du, wenn du dich nicht rührst, wirst du unsichtbar?«, frage ich und bin froh, dass meine Stimme nicht so zittrig klingt, wie ich mich innerlich fühle. Wollte sie abhauen?

Mein Hirn macht komische Dinge, als ich sie mustere. Bilder von der völlig lebendigen und der toten Gedankenversion von ihr in meinem Kopf wechseln sich ab. Sie machen mich ganz verrückt.

Ich presse meinen Daumen auf die Schläfe und trete auf das Bett zu. Ellie stößt einen schrillen Schrei aus und robbt hektisch zurück.

Ich kräusle die Augenbrauen und sehe zu ihr herunter. Ihre Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. »Hast du Angst vor mir?«

»Hast du mal in den Spiegel geguckt? Dein Grinsen … du wirkst so, als willst du mich jede Sekunde aufschlitzen«, keucht Ellie angriffslustig wie eh und je. »Du bist ein Freak, Zac!«

Sie weiß gar nicht, wie recht sie hat. Aufschlitzen ist auch eine gute Idee. So viel Blut, das aus ihr sprudeln würde. So viel Blut, das ich von ihr schmecken könnte.

Ich muss sie schmecken, verdammt.

Es kostet mich keine Anstrengung, sie einzufangen. Ich erwische sie mühelos am Knöchel, um sie zu mir heranzuziehen, obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrt. Ich glaube, es ist ihr gesunder Fuß. Dennoch tritt sie mit dem anderen beherzt zu und trifft mich in der Nierengegend. Das Biest.

Ich grinse und begrabe sie unter meinem Körper. Es gefällt mir, wie sie sich unter mir windet, wie sie keucht, wie sie sich wehrt.

»Soll ich dir einen Tipp geben?«, frage ich. Ich keile sie unter mir ein und habe keine Probleme damit, sie festzuhalten. Als sie mir nicht antwortet, rede ich einfach weiter. »Wenn du Ghost in meiner Nähe siehst, er sich aber zurückhält, ist die Lage für dich ernst. Dann behält er mich im Blick, damit ich keine Grenze überschreite.« Ich richte mich leicht über ihr auf. »Siehst du ihn hier irgendwo?«

Ellie hält inne. Ihr Blick schweift suchend durch den Raum, sie schnauft, kneift ungläubig die Augenbrauen zusammen, dann deutet sie ein Kopfschütteln an.

»Richtig«, bestätige ich ihr. »Weil momentan keine Gefahr von mir ausgeht. Wenn ich allein bin, bist du sicher.«

Ellie hält endlich still, doch ihr Herz klopft weiter aufgeregt in ihrer Brust. Das kann ich fühlen, so nah bin ich ihr. »Das klingt schräg.«

Ich stemme mich über ihr auf und neige nachdenklich den Kopf. »Ist es nicht«, beschließe ich nach einer Weile. »Meine Freunde kennen mich besser als ich mich selbst. Sie sind nicht da. Also bist du sicher.« Ich glaube wirklich, was ich da von mir gebe. Ich habe mich unter Kontrolle und ich werde Ellie jetzt kein Haar krümmen. Das werde ich nicht.

Das werde ich sicher nicht.

Sie vertrauen mir und ich vertraue ihnen.

Ellie starrt mich an und ich starre zurück.

Gestern erst hat sie gesagt, dass sie meine Augen schön findet. Das hat noch nie eine Frau zu mir gesagt.

»Hast du Angst vor mir?«, frage ich wieder.

Ellie überlegt nicht lange, dafür schüttelt sie den Kopf. »Du wirst mir nichts tun.«

»Jetzt«, bestätige ich.

»Jetzt?«, wiederholt sie leise. »Später schon?«

Ich präge mir jeden Zentimeter ihres Gesichts ein. Sie ist wirklich hübsch. Sie wirkt nicht wie eine von uns. Wie eine Frau aus der kriminellen Oberschicht Amerikas.

Wie die Tochter eines Gangsterbosses. Eines Psychos.

»Soll ich dir noch etwas verraten, Ellie?«, frage ich leise, ohne ihr zu antworten.

Sie nickt und legt gleichzeitig ihre Hände an meine Brust. Ihre Augen bohren sich in meine und sie zuckt nicht einmal, als ich mit meinen Fingern über ihren Hals streiche.

»Ich würde dich gern kosten.«

Ellie gibt sich alle Mühe, keine Regung zu zeigen, doch ihr hektisches Einatmen entgeht mir nicht. Auch nicht, dass ihr Auge zuckt. Außerdem hat sie sämtliche Gegenwehr eingestellt. Vielleicht will sie es ja auch?

Wenn sie es will, würde ich ihr gar nichts tun, ich würde gegen keine Regel verstoßen und damit absolut im Sinne der Gang handeln.

Ich kneife kalkulierend die Augen zusammen und nehme jede Regung von ihr auf, als ich mir längst vorstelle, wie ich mein Messer an ihren Hals halte. Es muss kein großer Schnitt sein, ein kleiner reicht vollkommen. Ein Tropfen Blut. Mehr nicht. Es würde ihr nicht einmal wehtun.

Mir wird wieder heiß. Mein eigenes Blut wallt gefährlich auf, so gefährlich, dass ich mich hochstemme. Weg von Ellies Duft nach … Hölle und Paradies zugleich.

Ich wünschte, Ghost wäre hier. Vielleicht trauen sie mir zu viel zu. Ich glaube nicht, dass sie begeistert wären, wenn ich den Plan versaue.

Mir wird schwindelig. Das ist nicht gut. Mein Atem kommt immer schneller, je länger ich in Ellies Gesicht sehe. Die widersprüchlichsten Gefühle sind darin zu lesen. Die gleichen, die mein Gehirn zerquetschen.

Gar nicht gut. Meine Grenzen verschwimmen, ich …

Ellie reißt mich aus meinem Gedankenwirrwarr. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie ihre Hand in meinen Nacken legt. Mein Kopf verstummt abrupt und ich stoße ein heiseres Keuchen aus.

»Meinst du … du willst mich küssen?«, fragt sie leise, fast schüchtern.

Nein.

Nein, verdammt, das meine ich nicht. Wie kommt sie darauf?

»Hm«, mache ich dennoch. Es ist bestimmt keine gute Idee, ihr mitzuteilen, was ich wirklich will. Sie will es nicht. Wie habe ich nur eine Sekunde denken können, es wäre anders?

»Okay«, wispert sie und ihre Wangen färben sich rosa, als sie meinem Blick nicht länger standhalten kann. Ihre blauen Augen rutschen zur Seite und ihr Atem kommt immer hektischer.

Okay? Okay was?, würde ich sie am liebsten fragen, doch als sie auf meine Lippen starrt, ist die Sache eindeutig. Küssen. Mein Kopf hämmert, als würden Tausende Presslufthammer darin wüten. Warum will sie ausgerechnet von mir geküsst werden? Fuck, ich will sie ausbluten lassen, nicht küssen!

Und doch senke ich meine Lippen auf ihre, damit ich nicht doch noch auf falsche Gedanken komme. Wobei, die Gedanken sind längst da und werden immer drängender, je mehr ich von Ellie zu spüren bekomme. Ihre Lippen sind weich, ihre Hand in meinem Nacken leicht wie eine verdammte Feder. All ihre Berührungen sind sanft und vorsichtig, als wäre ich eine verfickte Glasvase. Das Geräusch, das sie macht, als ich meine Zunge zwischen ihre leicht geöffneten Lippen schiebe, irritiert mich einen kleinen Moment. Ich hebe den Kopf und begegne ihrem aufgescheuchten Blick. Nichts erinnert mehr an die Ellie, die kampfeslustig gegen uns gewütet hat.

»Ich … ähm, entschuldige«, wispert sie erstickt und wird nun richtig rot. »Das war wohl falsch.«

Ich bin verwirrt.

Scheiße, nichts ist falsch. Ich ignoriere ihren Blick, der ins Panische abdriftet, greife meinerseits an ihren Nacken und ziehe ihr Gesicht vor meins. »Nichts ist falsch, Ellie. Ich will mehr von dir schmecken.« Das ist die verdammte Wahrheit. Ich presse meine Lippen auf ihre, diesmal drängender. Meine Zunge schnellt vor, findet ihre, die noch immer zurückhaltend ist. Ellies Körper bebt, als ich sie noch näher an mich ziehe. Sie schmeckt wie die Sünde, wie die verbotene Frucht, deren Genuss tödlich sein kann.

Tödlich für sie?

Oder tödlich für mich? In dieser Sekunde bin ich mir tatsächlich nicht mehr sicher.

Vielleicht kann ich deshalb nicht aufhören, als ich einmal angefangen habe. Ellie ist Gift und ich hatte schon immer eine Schwäche für Verbotenes. Der Kuss wird schnell intensiver und auch Ellie streift ihre Unsicherheit langsam ab. Aus ihrer Kehle dringt ein leises Stöhnen, das mir die Sinne befeuert. Ich will so gern in ihre Lippe beißen, bis es blutet und ich sie endlich richtig kosten kann, doch … ich tue es nicht.

Ghost ist nicht da.

Ich weiß nicht, ob ich einmal aufhören kann, wenn ich erst damit begonnen habe. Manchmal fühle ich mich wie ein dummer Vampir.

Ellis Hände zittern und kurz darauf schlottert ihr ganzer Körper. Ich lasse widerwillig von ihr ab und runzle die Stirn, als ich ihrem aufgelösten Blick begegne. Hastig sehe ich an ihr herab, aber sie ist ganz. Kurz fällt mir ein Stein vom Herzen. Es ist alles gut. Ellie geht es gut, ich habe ihr nichts getan. Kein Blut.

Schade, kein Blut.

Mein Kopf dröhnt.

»Geh weg«, fleht sie plötzlich und robbt unter mir hervor.

Ich weiche zurück, bringe Abstand zwischen uns, ohne wegzusehen. Habe ich sie doch verletzt?

»Was habe ich dir getan?«, frage ich dümmlich, als sie die Decke über ihrem Schoß zusammenrafft und mich anstarrt, als wäre ich hier der Teufel persönlich. Auch wenn ich nicht leugnen kann, ein Scheißkerl zu sein, ist sie es, die die grausamen Gene in sich trägt.

»Ich … ich wollte das nicht!«, ruft sie aufgelöst und schlägt sich eine Hand auf die Lippen. Ich stolpere zurück.

»Verarsch mich nicht«, knurre ich. »Hättest du nicht gewollt, hätte ich dich nicht geküsst.« Ich presse die Worte hervor und kann nicht glauben, was ich da sage. Oder was gerade passiert ist.

Ich spüre das Messer überdeutlich an meinem Rücken. Es ist da. Ich müsste es nur ziehen und das Problem Ellie wäre innerhalb weniger Sekunden erledigt.

Ich tue es nicht.

Ellie sieht mich immer noch an, als hätte ich ihr gerade sonst was angetan. Shit. Ich stolpere weiter zurück. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Habe ich etwas getan, was sie nicht wollte? Hatte ich mich nicht im Griff? Sagt sie das nur so? Oder ist es wirklich passiert?

Ich bin mir nicht mehr sicher.

»Ich wollte das nicht!«, wiederholt sie kläglich, und dann explodiert mein Kopf.

Meine Ohren beginnen zu pfeifen und Bilder ploppen in meinem Kopf auf, die dort nichts zu suchen haben. Ich drehe mich auf dem Absatz um und stürme aus dem Raum.

Weit komme ich nicht. Genau eine Ecke, dann pralle ich mit Blake zusammen. Ghost taucht hinter ihm auf und ist mit wenigen Schritten bei mir.

»Was ist passiert?«, fragt er eindringlich.

Ich kann nicht reagieren.

»Was?«, brüllt Blake mich von der Seite an. »Was hast du getan, Zac?«

Gute Frage.

Meine Hände sind eiskalt und in meinem Magen hat sich ein fetter Klumpen ausgebreitet, der mich zu Boden ziehen will.

»Ich weiß es nicht«, murmle ich und versuche, den dichten Nebel in meinem Kopf zu durchdringen. »Ich weiß es nicht, verfluchte Scheiße!«, schreie ich kurz darauf und werde augenblicklich von Ghost an den Schultern gepackt.

»Zachary!«, schnauzt er mich an. Er sagt nicht Zac, so wie sonst. Es ist also ernst.

Was habe ich getan?

Blake hat keine Geduld. Er stürmt los und reißt kurz darauf die Zimmertür auf, aus der ich gerade gekommen bin. Ghost hingegen bleibt bei mir.

»Ruhig, Zac«, flüstert er nun fast und drückt meine Schulter.

Ich nicke. Schnell und oft und sitze kurz darauf auf dem kalten Boden. Schwer atmend lasse ich den Kopf an die Wand sinken und starre an die Decke. Mein Herz rast viel zu schnell in meiner Brust. Ich glaube, ich bekomme gleich einen Herzinfarkt.

Ghost bleibt vor mir stehen, die Hände in den Hosentaschen versenkt. Ich weiche seinem Blick aus. Zum Glück fragt er nicht weiter nach. Ich habe keine Antworten.

Keine Ahnung, wie viele Minuten vergehen, dann taucht Blake wieder neben mir auf. Er wechselt ein paar Worte mit Ghost, dann werde ich auf die Füße gezogen.

»Ist sie tot?«, frage ich emotionslos und starre Blake an. Ich wollte sie vögeln und erwürgen. Habe ich das getan?

»Nein, sie hockt verschreckt auf dem Bett und sagt kein Wort.« Blake klingt ziemlich erleichtert, gleichzeitig aber auch unendlich wütend.

Ich nicke langsam. »Kein Blut?«

»Es geht ihr gut«, murmelt Blake erneut und klingt so, als würde er das nicht nur mir einreden wollen. Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Komm runter, Zac.« Er klingt schon viel versöhnlicher.

Fahrig reibe ich mir über das Gesicht. »Ich …« Ich halte inne, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. In meinem Kopf herrscht unendliche Leere.

»Irgendwas ist vorgefallen.« Ghost seufzt. »Sie hat irgendwas in dir getriggert, Zac. Aber es ist alles gut. Du bist aus dem Raum gerannt, bevor du etwas tun konntest, was du womöglich bereut hättest.« Er macht eine kurze Pause. »Es ist alles gut«, wiederholt er eindringlich.

Auch Blake nickt ernst.

»Ich glaube, ich könnte jetzt ein Bier gebrauchen«, sage ich nach einer Weile. Alkohol hat schon immer geholfen, die nagenden Gedanken zu vertreiben.

Ghost nickt, Blake tut es ihm nach. Er wirft noch einen knappen Blick auf seine Zimmertür, hinter der Ellie in seinem Bett liegt.

»Ich sage Dex Bescheid. Er ist jetzt sowieso dran.«

Konfus nicke ich. Das Chaos in meinem Kopf lichtet sich nur langsam, doch ich lasse mich ohne Gegenwehr von Ghost mitziehen.


DREIZEHN

[image: ]
ELLIE


WTF.

Etwas anderes kann ich nicht denken, seit Zac aus dem Zimmer gestürmt ist. Was war das? Ich sitze unbeweglich an das Kopfende des Bettes gelehnt und versuche, meine zitternden Gliedmaßen wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Ich habe Zac geküsst.

Ich habe Zac geküsst.

Ich habe Zac geküsst.

Zac, der mich geschlagen hat, der sich einen feuchten Kehricht dafür interessiert hat, wie es mir geht. Zac, der mich ansieht, als würde er mich am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen. Letzteres ist zwar eher eine Interpretation meinerseits, aber dennoch reicht das diffuse Gefühl, um zu wissen, dass Zac nicht derjenige ist, den ich küssen wollen sollte.

Wenn ich schon irgendeinen meiner Entführer küssen wollen dürfte, dann doch am ehesten Blake – wobei der mich beinahe ertränkt hat.

Ach. Geschenkt. Ich bin offiziell verwirrt. Sind das bereits die ersten Auswirkungen ihrer dämlichen Foltermethode? Es wäre mir fast lieber, sie würden einfach Waterboarding mit mir betreiben – dann wüsste ich wenigstens, woran ich bei ihnen bin. Aber so?

Ich würde ja gern behaupten, dass es sich falsch angefühlt hat, Zac zu küssen. Das hat es aber nicht. Noch dazu war er der erste Mann, den ich überhaupt geküsst habe. Er hat mich überrumpelt, ich habe mich selbst überrumpelt. Zac war entgegen meiner Annahme sanft, unendlich sanft, und gleichzeitig war der Kuss so intensiv, dass ich jetzt noch das Kribbeln spüren kann, das sich in meinem Bauch breitgemacht hat.

Blake schneit genau in diesem Moment ins Zimmer, als ich mir den Kopf darüber zerbreche, was gerade passiert ist. Oder vielmehr: wie das gerade passieren konnte. Ich hasse ihn doch. Sie alle. Sie halten mich hier fest und foltern mich.

Ich weiche intuitiv vor ihm zurück und ziehe die Decke bis ans Kinn. Vergeblich. Er ist mit wenigen Schritten vor mir, entreißt mir die schützende Schicht und sieht an mir herab.

»Was war hier los?«, fragt er mit bebender Stimme.

Er weiß nichts. Ist das gut? Oder schlecht?

Oder ist das schon wieder eine verdammte Testfrage?

Ich sage einfach nichts. Ich kann es doch nur falsch machen, wie ich vorhin eindrucksvoll bewiesen habe, als ich mich dumm, wie ich war, auf Blakes Seite geschlagen habe. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.

»Geht es dir gut?«, fragt er eindringlicher.

Ich nicke nur. Zu mehr bin ich nicht imstande. Blake scheint erleichtert, wobei ich mir das auch nur einbilden könnte. Ich scheine meinen Geisteszustand aktuell selbst nicht unbedingt gut zu verstehen.

»Okay.« Er steht schon wieder an der Tür, wirft mir einen letzten Blick zu, bevor er so schnell verschwindet, wie er gekommen ist.

Ich habe Zac geküsst. Die Worte geistern immer noch durch mein Hirn und so gern ich es hassen würde, was eben passiert ist … ich kann es nicht. Dafür hat es sich viel zu gut angefühlt.

Aber was danach passiert ist, kann ich noch weniger verstehen als alles andere. Es war eine instinktive Reaktion meines Körpers, Zac von mir zu stoßen. Ich war nicht darauf vorbereitet, wie sein Gesichtsausdruck sich verändern würde, als ich ihm vorgehalten habe, den Kuss nicht gewollt zu haben.

War er enttäuscht?

Quatsch.

Das ergibt einfach keinen Sinn. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es jemandem wie Zac scheißegal ist, ob ich ihn gern küssen würde oder nicht. Bei seinem Aussehen und seiner liebevollen Art, die er durchaus an den Tag legen kann, bin ich mir sicher, dass er keine Probleme damit hat, Frauen von sich zu überzeugen.

Viel zu spät realisiere ich, dass ich allein im Zimmer bin. Niemand ist hier, der mich überwacht. Und was mache ich? Statt an meine Flucht zu denken, zermartere ich mir das Hirn über Zac.

Es kann nur an ihrer Folter liegen. Mein Gehirn beginnt sich bereits zu verändern. Das muss es sein.

Ich komme auf die Beine und stelle erleichtert fest, dass mein Fuß schon nicht mehr so sehr schmerzt. Sogar auftreten kann ich, ohne sofort wieder zur Seite zu kippen. Ich formuliere innerlich eine Dankesrede an den Erfinder des Paracetamols, während ich mich auf Zehenspitzen auf die Tür zubewege. Langsam schiebe ich sie auf und husche auf den Flur.

Niemand ist zu sehen.

Ich kann mein Glück kaum fassen und drücke mich an der Wand entlang. Der Gang ist lang und dunkel und wird in regelmäßigen Abständen von Türen durchbrochen. Der Boden ist mit einem dunklen, dicken Teppich ausgelegt, der meine Schritte verschluckt.

Es wirkt ein wenig wie auf einem noblen Hotelflur. Immer wieder sehe ich hastig über die Schulter, weil ich, je weiter ich komme, das Gefühl bekomme, beobachtet zu werden, doch entdecken kann ich niemanden. Ich schiebe das Gefühl auf mein verwirrtes Hirn und die Angst, die von mir Besitz ergriffen hat, seit ich meine Chance zur Flucht gesehen habe. Ich weiß, dass ich mich auf dünnem Eis bewege. Sehr dünnem Eis. In meinem Kopf geistern bereits die wildesten Folterinstrumente herum, die sie an mir ausprobieren könnten, wenn sie mich wieder einfangen sollten. Das darf nicht passieren.

Der Gang endet auf einer Empore, von der man über die Eingangshalle sehen kann und die mit einer gläsernen Balustrade gesichert ist. Ich husche im Schutz der Wand weiter, werfe aber dennoch einen Blick über das unter mir liegende Entree.

Es ist leer, die Tischkicker und Lounge-Ecken sind verwaist. Dafür höre ich Stimmen aus einem Raum, dessen Tür nur angelehnt ist. Ich müsste nur ein paar Schritte weitergehen, dann würde ich die riesige Rolltreppe erreichen, die mich meinem Ziel, dem Ausgang, entscheidend näherbringen würde. Andererseits würde ich damit wie auf dem Präsentierteller flüchten. Es muss doch noch einen anderen Weg hinaus geben. Flughäfen haben viele Aus- und Eingänge. Da bin ich mir sehr sicher.

Ich husche an dem Raum vorbei, aus dem die lauten Stimmen dringen, halte aber inne, als ich – neugierig wie ich bin – doch einen Blick hineinwerfe. Es ist dunkel. Es riecht nach Gras und allerlei Substanzen, von denen ich mir nur vorstellen kann, was es ist. Außerdem stinkt es nach Sportumkleide. Ich vermute, dass es dieser Geruch ist – so habe ich mir immer den Geruch vorgestellt, der in meinen Büchern über College-Football beschrieben wurde. Ich selbst kann mangels Erfahrung nicht mitreden. Ich war nie in einer Sammelumkleide.

Ich verfluche meine Neugier, meinen selbstsüchtigen, dummen Drang nach Erfahrungen und Aufregung, als ich auf die angelehnte Tür zutrete. Nur ein kurzer Blick – dann suche ich den Ausgang.

Ich glaube mir selbst nicht, als ich durch den schmalen Spalt husche und mich kurz darauf in einem dunklen Raum wiederfinde. Rauchschwaden wabern durch die Luft, Musik dringt aus Lautsprechern, die in jeder Raumecke vorhanden sein müssen, dem tiefen Bass nach zu urteilen.

Was ich dann sehe, als meine Augen sich an das diesige Licht gewöhnt haben, hätte ich nicht erwartet. Wobei ich gar nicht weiß, was ich erwartet habe – das nicht.

Ich habe nicht hinter dem Mond gelebt. Ich weiß, was Sex ist, auch wenn ich ihn nie erlebt habe. Dafür habe ich Bücher gelesen. Viele Bücher. Mit pastellfarbenen Einbänden und nichtssagenden Klappentexten, die mein Vater abgenickt hat. Dass es in vielen davon hauptsächlich um das eine ging, wusste mein Vater nicht.

Ich aber habe diese Szenen Buchstabe für Buchstabe aufgesogen. Es war das Einzige, was ich zu diesem Thema zu sehen bekommen habe. Aber das, was hier in diesem Raum passiert, ist mir neu.

Oder besser: So waren die Szenen in meinen Büchern nicht.

Frauen rekeln sich leicht bekleidet an Stangen, Männer, viele Männer scharen sich um eine einzige Frau, was genau sie machen, will ich nicht sehen, und wende rasch den Kopf ab, nur um an einem Pärchen hängenzubleiben, das es im Stehen an der Wand tut. Ich kann nicht leugnen, dass ich fasziniert davon bin.

Das Stöhnen der vielen Männer und weniger Frauen, das Klatschen von Haut an Haut, Schreie, die anders klingen als die gefolterter Menschen – das alles übertönt sogar die Musik.

Niemand achtet auf mich, also gehe ich weiter in den Raum hinein und nehme alle neuen Eindrücke in mich auf wie ein Schwamm.

Ich will nur kurz gucken, dann gehe ich wieder.

Es ist ein Gefühl von Fremdscham, das sich in mir ausbreitet, als ich zu einer schwarzen Ledercouch sehe, auf deren Lehne eine Frau liegt, die von einem Mann … mir fehlt das richtige Wort, um zu beschreiben, was ich da sehe.

Doch ehe ich mir weiter Gedanken über die richtige Bezeichnung für ihren Beischlaf machen kann, werde ich unsanft an der Schulter gepackt und herumgewirbelt.

Vor mir steht ein etwas untersetzter Typ mit Lederkutte, der auch einem meiner Biker-Romane entsprungen sein könnte. Nur fehlt ihm das gewisse Maß an Attraktivität, das die Typen in den Büchern immer ausmacht.

Das Blake, Ghost, Dex und Zac aber haben. Viel davon. Sie könnten ohne Probleme als Protagonisten in meinen Büchern auftauchen – wenn sie denn etwas netter wären.

Haha. Okay. Nein, sie müssten schon wesentlich netter sein, damit das durchgehen würde.

»Bist du neu hier?«, fragt der Typ und beäugt mich mit seinen Glubschaugen.

Wahrheitsgemäß nicke ich.

Ich weiß nicht, was oder wem ich da gerade einen Startschuss gegeben habe, aber plötzlich bin ich umzingelt. Noch zwei weitere Kerle tauchen an seiner Seite auf, beide tragen die gleiche Kutte wie Typ Nummer eins und sind ähnlich … unattraktiv.

»Ähm, ich weiß nicht, was das werden soll, aber ich sage schon mal Nein.« Ich versuche mich an einem freundlich abweisenden Lächeln und will mich an den Kerlen vorbeizwängen, werde aber sofort zurück in ihre Mitte gestoßen. »Wirklich nicht!«, zische ich und trete dem einen vors Schienbein, woraufhin mir eine Hand ins Gesicht klatscht. Noch gröber, als Zac es bei mir getan hat.

»Hab dich nicht so, Mäuschen!« Typ zwei klingt betrunken oder bekifft, keine Ahnung. Er verdreht meine Arme schmerzhaft auf dem Rücken und zwingt mich auf den Boden. Dann wird mir der Pullover über den Kopf gezerrt. Schon wieder sitze ich halb nackt vor mehreren Männern, nur habe ich mir diese Situation selbst eingebrockt. Ich und meine Scheißneugier. Das habe ich nun davon.

»Lasst mich sofort los!«, fauche ich gegen die Musik an und versuche, auf die Beine zu kommen, werde aber direkt zurückgestoßen. Als ein Typ an meine Brust grapscht, sehe ich rot. Es hat schon zweimal geklappt und funktioniert sicher auch jetzt. Ich reiße den Kopf herum und beiße ihm mit aller Kraft in den Arm. Er ist eklig dicht behaart und so spucke ich kurz darauf angewidert einen Schwall Speichel auf den Boden. Bah.

Er schreit wie ein Baby, zieht den Arm weg und dann donnert seine Faust gegen meine Schläfe. Ich sehe Sternchen, richte mich aber augenblicklich wieder auf, um mich nicht von den Männern auf den Boden bringen zu lassen.

»Lass mich los!«, knurre ich zu dem nach oben, der mich mit einer Hand hart gegen die Schulter nach unten drückt, doch er reagiert natürlich nicht. »Ich will nicht!«, schreie ich deutlich gegen die Musik. Aber auch das wird ignoriert. Stattdessen tritt Typ drei – oder eins? – vor mich und greift an seine Jeans. Der andere drückt mich nun zwischen meinen Schulterblättern nach unten, dann zerrt ein anderer meine Jogginghose bis zu meinen Knien hinab.

Nein.

Nein. Verdammt. Das darf nicht passieren.

Nicht so. Nicht mit ihnen. Nicht mein erstes Mal.

Ich möchte weinen und will ihnen dennoch nicht die Genugtuung geben.

Die Panik steigt mir in den Kopf. Ich zapple, schreie, winde mich, doch die drei Typen halten mich gnadenlos fest. Ich habe einfach keine Chance.

»Nein«, wimmere ich leiser, aber auch das findet kein Gehör. Als ich den Blick hebe, erkenne ich, dass sich eine weitere Schar Männer um uns versammelt hat. Es ist ekelhaft, ihre Blicke auf mir zu ertragen. Lüstern. Sensationsgeil. Gestört.

Ich zapple wieder, dann erkenne ich aus dem Augenwinkel, wie einer der Lederkuttenmänner seinen Schwanz aus der Hose befreit. Ja, Schwanz. In dieser Situation habe ich keine Wortfindungsprobleme mehr.

Ich rutsche auf den Knien vor ihm weg, komme aber nicht weit. Er schiebt sich hinter mich und krallt seine speckige Hand in meinen Po. Ich bäume mich auf, hebe den Kopf und dann erkenne ich ein bekanntes Gesicht in der dunklen Menge vor mir.

Dex.

Er steht etwas abseits am Rand, eine Hand locker in die Jeanstasche geschoben. In der anderen hält er eine Bierflasche, aus der er just in diesem Moment einen Schluck nimmt. Sein Blick liegt auch auf mir, doch er ist anders als die der anderen Männer.

Unbeteiligter. Ja, Dex wirkt so, als interessiere es ihn überhaupt nicht, was hier gerade passiert. Und wer weiß, vielleicht ist das ja auch so.

Ich bedeute ihm nichts, also wird er auch nicht eingreifen.

Warum ein winzig kleiner Teil in mir hofft, er würde es dennoch tun, liegt wohl nur an der Ausweglosigkeit der Situation. Er ist jemand, zu dem ich einen Namen habe. Mehr nicht.

Vielleicht rutscht mir dieser deshalb auch über die Lippen, als ich die harte Eichel an meinem Po spüre. Ein letztes Mal reiße ich an meinen Armen, doch die Hände, die mich unten halten, sind gnadenlos. Männer brüllen Anfeuerungsrufe, andere befummeln selbst die Beulen in ihren Hosen.

Es ist abartig.

Das Gefühl in meinem Innersten bringt mich um den Verstand. Mein Magen krampft sich zusammen und mein Blick verschwimmt.

Ich will das nicht sehen. So fest ich kann, presse ich die Lider zusammen und warte auf den Schmerz, der unweigerlich gleich eintreten wird. Die Spitze des Schwanzes fühlt sich merkwürdig weich und gleichzeitig rau an, als der Mann sie begleitet von einem tiefen Knurren zwischen meine Schenkel schiebt.

Bitte nicht, flehe ich nur mehr in Gedanken und falle vor. Mein Körper ist furchtbar verspannt. Ich muss loslassen, sonst wird er mir gleich noch mehr Schmerzen zufügen als ohnehin schon.

»Habt ihr da nicht etwas überhört?« Ich reiße die Augen auf. Dex’ Stimme zu hören, erleichtert mich ungemein. Er ist einen Schritt vorgetreten, die Bierflasche ist er losgeworden. Immer noch klingt er unbeteiligt. Ruhig, beherrscht … und angsteinflößend. Instinktiv weiß ich aber, dass ich in diesem Moment keine Angst vor ihm haben muss.

Mit Betonung auf dem Wort Moment.

»Dexter«, sagt der Typ hinter mir und klingt überrumpelt. Sein Penis verschwindet von meiner Haut, als er sich schwungvoll rückwärts bewegt.

»Mir war so, als hätte sie mehrfach Nein gesagt«, spricht Dex unaufgeregt weiter, ohne zu mir zu sehen.

»Da hast du dich wohl verhört«, widerspricht der Typ hinter mir in einem schrillen Ton.

Nun sieht Dex doch zu mir. Er hebt fragend eine Augenbraue. »Wolltest du von ihm«, er zeigt nachlässig hinter mich, »gefickt werden?«

Ich schüttle hastig den Kopf. So wild, dass meine Locken durch die Luft fliegen.

»Wiederhole es«, fordert er mich auf. »Laut. Was hast du gesagt?«

Ich richte mich auf den Knien auf. Dass ich obenrum nackt bin und meine Hose mir in den Kniekehlen hängt, spielt gerade keine Rolle. Die gesamte Aufmerksamkeit liegt sowieso auf Dex. Die Situation wirkt angespannt. Ich habe das Gefühl, dass alle Anwesenden außer mir wissen, was gleich geschehen wird. »Ich habe Nein gesagt«, stammle ich hastig.

»Und wie halten wir es damit?«, donnert Dex plötzlich laut und tritt neben mich. Aber ich bin es nicht, gegen die sich sein plötzlicher Ausbruch richtet. Ein kurzer Blick über meine Schulter bestätigt, dass die drei Männer mit geweiteten Augen dicht zusammengedrängt nebeneinanderstehen und allem Anschein nach am liebsten flüchten wollen – doch sie werden nun von mehreren anderen Männern festgehalten.

Dex gibt ihnen keine Chance zu antworten. Stattdessen tritt er noch weiter vor, reißt in einer flüssigen Bewegung ein Messer aus dem Bund seiner Jeans und zieht es innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde durch den Hals von Kuttenträger Nummer eins.

Ich schreie auf, als das Blut in alle Himmelsrichtungen spritzt und der Mann mit einem dumpfen Schlag zu Boden geht.

Oh. Mein. Gott.

Eine echte Leiche ist das Zweite, was ich denke.

Eine echte Leiche, zu der sich im nächsten Moment eine weitere gesellt, als Dex auch Mann Nummer zwei ohne zu zögern die Kehle durchschneidet.

Ich kann nicht glauben, was ich hier gerade sehe. Mir wird schlecht, als ich all das Blut erkenne, doch ich kann nicht wegsehen. Es geht einfach nicht.

Plötzlich geht ein Raunen durch die Menge und Blake taucht neben Dex auf. Er sieht kurz zu mir – und er sieht ultrawütend aus –, bevor er sich Dex zuwendet. Ich werde in derselben Sekunde unter den Achseln gepackt und aufgerichtet. Ghost. Er wirft einen knappen Blick über mich, bevor er mir den Pullover über den Kopf zieht und die Hose richtet, dann verschränkt er seine Hand mit meiner und zieht mich aus dem Getümmel. Die Männer machen uns augenblicklich Platz.

Ohne einen Ton von sich zu geben, manövriert er mich durch den Raum, hinaus auf die Empore und weiter auf den Flur mit den Zimmern. Halt macht er bei einer Tür auf der linken Seite. Er stößt sie auf und schiebt mich an der Schulter hinein. Der Raum wird nur spärlich von einem blau schimmernden LED-Ball beleuchtet, der unweit der Tür als luxuriöses Designelement platziert ist. Irgendwie tut mir der dunkle Blauton in diesem Moment gut und beruhigt meine Nerven.

Ghost lässt mich augenblicklich los und entfernt sich mit großen Schritten von mir. Er sieht mich nicht noch einmal an, als er in einer Nebentür verschwindet.

Ironischerweise passt mir das in diesem Moment gar nicht. Ich will nicht allein sein. Nicht nach dem, was gerade passiert ist. Und noch ironischer ist, dass ich direkt an der Tür stehe und nicht einmal in Erwägung ziehe, wieder durch sie zu verschwinden, um meine Flucht fortzusetzen.

Mein Kopf ist echt hinüber, wenn ich solche Gedanken hege und sie nicht einmal merkwürdig finde.

Doch ich bin gar nicht allein, wie ich feststelle, als ich den Blick durch den Raum schweifen lasse. Zac hockt auf einem Sessel in der Raumecke neben dem Kingsize-Bett und starrt in meine Richtung. In seiner Hand hält er ein Glas mit goldener Flüssigkeit, das er just in dem Moment auf dem Beistelltisch abstellt. Er erhebt sich in einer fließenden Bewegung und kommt auf mich zu.

Seine Miene ist ausdruckslos, als er sich vor mir aufbaut und mich anstarrt. Das Grün seiner Augen leuchtet so intensiv wie immer und dennoch schwingt etwas anderes in seinem Blick mit, das mich irritiert.

»Zac«, keuche ich und weiche zurück, weil ich seiner einschüchternden Art nicht anders ausweichen kann. Ich kann meinen Blick nicht von seinem lösen – es geht einfach nicht. Es ist, als halte er mich allein mit seinen Augen gefangen.

Wieder keuche ich, als er einen letzten Schritt auf mich zu macht und mich mit seinem schlanken, definierten Körper an die Tür presst.

»Ghost!«, brüllt er, ohne mich aus seinem Klammerblick zu entlassen. Ich zucke zusammen. Einfach, weil ich mit dieser Lautstärke nicht gerechnet habe. Und: Irgendwas schwingt in seiner Stimme mit, das ich nicht deuten kann. Zac klingt aufgewühlt und irgendwie nicht wie er selbst – wobei ich zugegebenermaßen nicht wirklich in der Lage bin, das beurteilen zu können. Ich kenne ihn doch kaum. Es ist ein Gefühl, das mir das flüstert. Eine Intuition.

Ghost tritt aus dem Nebenraum und stellt sich mit verschränkten Armen dicht neben uns auf. Wieder ohne etwas zu sagen. Ich habe keine Ahnung, was das soll oder was hier gerade vor sich geht, doch von Zac scheint mit dem Eintreffen von Ghost alle Anspannung abzufallen.

Seine ganze Haltung wird eine andere. Er wirkt wieder wie der Zac, den ich meine, zu kennen. Er greift nach einer meiner Locken, zwirbelt sie sanft zwischen seinen Fingern, sagt aber nichts. Stattdessen atmet er tief ein und schließt für Sekundenbruchteile seine Augen, dann spüre ich seine Finger, die über meinen Hals gleiten. So unendlich sanft, dass ich, selbst wenn ich es wollte, es nicht über mich bringen würde, ihn wegzuschieben. Aber ich will es ohnehin nicht, auch wenn ich nicht abstreiten kann, dass er mir Angst einjagt. Er hat wieder diesen psychotischen Blick aufgelegt, der alles und nichts bedeuten kann. Ich kann Zac nicht einschätzen.

»Was ist vorhin passiert, Ellie?«, fragt er mit diesem trügerisch liebevollen Unterton in der Stimme, der dennoch die versteckte Drohung seiner Worte nicht überschatten kann.

Er löst seinen Blick aus meinen Augen, nur um ihn auf meine Lippen zu richten. Mein Körper reagiert darauf mit einem intensiven Kribbeln, das sich bis zu meinem kleinen Zeh erstreckt.

Zac hebt seine Hand, dann reibt er mit seinem Daumen über meine Unterlippe und sucht erneut meinen Blick. Ich traue mich beinahe nicht mehr zu atmen, so explosiv ist die Situation. Dass Ghost neben uns steht und seinem Namen alle Ehre macht, ist nicht unbedingt beruhigend. Vielleicht macht es das nur schlimmer. Ich habe das Gefühl, nur ein kleiner Funken würde ausreichen, um die Luft um uns herum in ein einziges Feuerinferno zu verwandeln, dessen Flammen uns alle verschlingen würden.

Zurück bliebe nichts als verbrannte Asche.

Meine Lider flattern, als ich mich bemühe, Zacs einnehmende Präsenz auszuhalten – und nicht winselnd wie ein ängstlicher Hund in mein Körbchen zu verschwinden.

»Antworte, Ellie«, raunt Zac nun fordernder. »Du weißt, wovon ich spreche. Du wolltest, dass ich dich küsse. Ist es nicht so?« Klang der Satz am Anfang noch harsch, sind es die letzten Worte nicht mehr. Zac klingt beinahe flehend.

Ich habe keine Ahnung, was das hier soll, weiß aber instinktiv, dass ich besser die Wahrheit sage. Das, was vorhin passiert ist, Zacs entgleiste Gesichtszüge, als ich ihm vorgehalten habe, den Kuss nicht gewollt zu haben, sind noch zu präsent in meinem Hirn, als dass ich diese oder eine ähnliche Situation erneut provozieren wollte.

»Sag es, verdammt!«, herrscht Zac mich an. »Du. Wolltest. Es. Sag es, Ellie!« Er packt mich urplötzlich an der Kehle und drückt zu, doch da spüre ich Ghost neben mir.

Wenn du Ghost in meiner Nähe siehst, er sich aber zurückhält, ist die Lage für dich ernst.

Gott. Das hat er gesagt. Ist die Lage gerade ernst? Wirklich – so richtig – ernst?

Es gab Situationen in den vergangenen Tagen, die sich ernster angefühlt haben, aber wer, wenn nicht er selbst, wird es besser wissen? Ich sollte ihm besser glauben.

Noch als Ghost Zac zurückzieht, greife ich nach Zacs Hand, die das Erste ist, was ich von ihm zu fassen bekomme. »Ja«, rufe ich laut. »Ja, verdammt, das wollte ich.« Eine Flutwelle der Erleichterung holt mich ein, als die Worte den Weg nach draußen gefunden haben. Es war doch so. Es ist die Wahrheit.

Ghost hält inne, Zac ebenfalls. Er sieht unendlich erleichtert aus und löst damit ein Gefühl in meiner Brust aus, das ich nicht kannte. Nicht so.

Ich will nicht, dass Zac sich meinetwegen Vorwürfe macht. Ist es das? Hat er sich wirklich Vorwürfe gemacht, ich könnte den Kuss nicht gewollt haben?

Ein Mann, der mich tagelang wach gehalten, geschlagen, erniedrigt hat, macht sich Gedanken wegen eines simplen Kusses?

Es scheint fast so und das will nicht so recht in meinen Kopf. Das ist verdammt creepy.

Zac atmet ein. Schließt für einige Sekunden die Augen, bevor er mit undurchsichtiger Miene zurücktritt. Ruckartig dreht er sich um und marschiert weiter ins Zimmer hinein. Ich folge ihm, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Mein Herz klopft viel zu schnell, weil ich so aufgewühlt von den Ereignissen der vergangenen Stunde bin.

»Lass ihn«, brummt Ghost, der wie aus dem Nichts plötzlich vor mir steht und mich in Richtung Sofa drängt, das gegenüber vom Bett steht. »Setz dich einfach dahin und halt den Mund, bekommst du das hin?«

Ich nicke überfahren und tue, was er sagt. Zac steht mit dem Rücken zu mir am Fenster und starrt in die Nacht. Ghost verschwindet erneut.

Das Schweigen, das sich im Raum ausbreitet, ist erdrückend. Krampfhaft überlege ich, was ich sagen kann, doch mir fällt nichts ein. Dazu kommt, dass ich ungern gegen Ghosts Anweisung verstoßen will. Im Moment hat sich alles, was ich an Gegenwehr gegen die Männer in mir getragen habe, weit zurückgezogen.

Wie auch immer das passieren konnte.

Meine Gedanken werden von der Tür unterbrochen, die krachend auffliegt. Blake ist der Erste, den ich erkenne, Dex folgt ihm auf dem Fuß. Sein Pullover ist blutverschmiert, was ihn jedoch nicht kümmert.

Beide wirken unheimlich wütend. Dex feuert giftige Blicke in meine Richtung, die mir ein unangenehmes Gefühl im Magen verursachen.

Er hat meinetwegen Menschen ermordet.

Zum ersten Mal lasse ich diesen Gedanken zu und mir wird augenblicklich schlecht. Ich springe auf, weiß nicht recht, was ich tun soll, und bleibe schließlich nur mitten im Raum stehen. Meine Knie zittern, doch ich zwinge mich, aufrecht stehen zu bleiben. Dex drängt sich so grob an mir vorbei, dass ich zwei Schritte zur Seite taumele. Ich bekomme den Bettpfosten zu fassen und halte mich mit zittrigen Fingern daran fest.

Ich verliere die Nerven. Ihre dumme Folter hat wohl mehr in meinem Kopf angerichtet, als ich dachte. Anders ist es ja wohl nicht zu erklären, dass es mich eiskalt erwischt, so von ihm behandelt zu werden.

Nachdem er mich vor einer Massenvergewaltigung bewahrt hat.

Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf und zu der Übelkeit gesellt sich ein Schwindelgefühl, das mich in die Knie zwingt.

Ich kann nicht mehr.

Ich habe verloren.


VIERZEHN
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Die Flasche klirrt laut und die goldene Flüssigkeit spritzt auf meine Hand, als ich sie auf dem runden Glastisch abstelle. Mit einem Schluck exe ich den Whisky, dann fahre ich mir mit dem Handrücken über den Mund und schütte noch einen nach. Ich brauche den Alkohol, um meine Nerven zu beruhigen und meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.

Ich bin wütend. So verfickt wütend wie lange nicht mehr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Mitglieder des Bikerclubs gegen unsere Regeln verstoßen würden. Wir haben damit gerechnet, weil Menschen sich grundsätzlich nicht ändern.

Dass es Ellie war, die zwischen die Fronten geraten ist – mein Gott. Nicht mein Problem. Sie hätte nicht da sein dürfen. Okay, auch damit kann ich leben, wir waren schließlich nicht nett zu ihr, ich verstehe, dass sie abhauen wollte, und ich habe sie nicht aufgehalten. Alles gut, kein Ding.

Mich stört, dass sie beinahe vergewaltigt wurde. Nicht falsch verstehen. Mich stört es nicht, weil mir etwas an ihr liegt. Bullshit. Die Prinzessin ist mir scheißegal.

Es geht einzig allein darum, dass ich mir nicht sicher war, ob ich eingreifen würde. Der dunkelste Teil in mir hat wahrhaftig überlegt, zuzusehen, wie sie gegen ihren Willen gefickt wird. Es hat mich tief in meinem Innersten befriedigt, in ihre vor Angst verzogene Miene zu sehen. Ich habe solch eine Genugtuung gefühlt wie noch nie zuvor. Noch nie war das Gefühl, gegen Coleman und seine Anhänger gewonnen zu haben, so stark wie in diesem verdammten Moment.

Ich war so scheißeknapp davor, dass ich kotzen könnte, wenn ich jetzt daran denke.

Erneut kippe ich den Whisky herunter und verziehe keine Miene, als er brennend meine Kehle hinabrinnt. Zac hockt neben mir auf dem Sessel und spielt gedankenversunken mit der Klinge seines Messers, was mich nicht weiter irritiert. Das macht er gern. Ich auch. Es ist beruhigend.

Ghost sehe ich nicht, aber das muss nichts heißen. Er hat Ellie aus dem Zimmer geschleift, also wird er sich hier irgendwo aufhalten. Blake steht mit verschränkten Armen immer noch an der Tür und starrt Ellie nieder, die sowieso schon recht niedergestarrt aussieht.

Tagelange Folter hat ihr nichts anhaben können, aber eine versuchte Vergewaltigung setzt ihr dermaßen zu? Sie ist Colemans verfickte Tochter. Gerade ihr habe ich zugetraut, dass sie souveräner damit umgehen kann.

Oder sie spielt ihre Rolle gut.

Im Gegensatz zu den Aktionen im Keller ist eben rein gar nichts passiert. Vor uns war sie tagelang nackt und hat nicht im Entferntesten so aufgelöst gewirkt wie jetzt gerade.

Sie sitzt zitternd auf der Kante des Bettes und sieht sich unruhig im Raum um.

Kann sie das so gut spielen?

Als ihr Blick an mir hängenbleibt, verenge ich verärgert die Brauen. »Was?«, knurre ich. Ich will sie nicht sehen. Am liebsten würde ich sie wieder in den Keller sperren, um nicht immer wieder aufs Neue vors Auge geführt zu bekommen, dass ich beinahe versagt hätte. Dass ich beinahe gegen alles verstoßen hätte, was ich mir selbst und der Gang je versprochen habe. Die einzige verdammte Regel, die wir haben.

Ich stehe ruckartig auf und sehe im Augenwinkel, wie Blake einen Schritt nach vorne macht. Ellie hingegen zuckt wieder zusammen. Doch dann steht sie ebenfalls auf und hält sich nach wie vor am Bettpfosten fest.

»Danke, Dex«, sagt sie schließlich in die Stille des Zimmers.

»Ich habe das nicht für dich gemacht«, fahre ich sie an und wende den Blick ab. »Die Biker haben gegen unsere Regeln verstoßen, ich musste eingreifen. Bilde dir nichts darauf ein.«

Ellie blinzelt mehrfach und sinkt wieder aufs Bett. Den Bettpfosten umklammert sie weiterhin. Ich wende den Blick ab, treffe stattdessen auf den von Zac. Er tritt neben mich und wendet sich Ellie zu.

»Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragt er in einer Stimmlage, die sogar mir ein ungutes Gefühl verursacht. Für wenige Sekunden gewinnt die Dunkelheit in mir und Bilder drängen sich in mein Hirn, die ich krampfhaft versuche, wegzuschieben. Ich will das nicht denken.

Ich will nichts hiervon. Krampfhaft atme ich ein, um nicht in einer Kurzschlussreaktion nach meinem Messer zu greifen und es Ellie durch den Hals zu ziehen.

Ghosts Plan ist scheiße.

Ich habe nicht damit gerechnet, dass mir Ellies Anwesenheit bei uns dermaßen zusetzen würde. Ich habe mich immer im Griff. Ich lasse die tief sitzende Dunkelheit in mir nie – niemals – an die Oberfläche kommen. Außer, wenn ich morde. Aber auch das geschieht nur, wenn ich mir sicher bin, dass die Person es verdient hat. Und ich mache es kurz und schmerzlos.

Allein Ellies Anblick kehrt Gedanken in mir hervor, die mir fremd sind. Ich will nicht so werden wie er.

Ich bin es nicht.

Niemand von uns ist das.

Blake macht einen Schritt von der Tür weg und setzt an, etwas zu sagen, als Ghost aus der Raumecke tritt, in der er sich in der Dunkelheit verkrochen hat. Er hebt eine Hand in Richtung Blake, um ihn zu bedeuten, ruhig zu sein, und schiebt sich neben mich.

Wir tauschen einen kurzen Blick, der all das beinhaltet, was ich gerade gedacht habe. Ghost kennt mich zu gut, als dass ihm entgehen würde, was gerade in mir los ist. Ich unterdrücke ein erleichtertes Seufzen. Ghost übernimmt die Situation, die mir – uns allen – längst entglitten ist.

Ghost wird es wieder hinbiegen, das weiß ich. Ghost weiß, was er tut. Ghost ist derjenige von uns, der sich am meisten zusammenreißen kann, obwohl auch in ihm ein dunkler, sehr dunkler Kern schlummert.

»Ellie, es scheint, du wüsstest unsere Freundlichkeit dir gegenüber nicht zu schätzen«, sagt er in einer Ruhe, die bewundernswert ist. Er bewegt sich langsam auf sie zu. »Dachtest du wirklich, du könntest uns entwischen?«

»Ich … Ja. Nein. Ach, keine Ahnung!« Ellie springt auf, verzieht das Gesicht, als sie ihren kaputten Fuß zu sehr belastet, und humpelt zur Seite.

Blake schiebt sich intuitiv in ihren Weg.

Sie reißt die Arme hoch und wirbelt herum. »Ihr haltet mich hier fest! Ihr habt mich gefoltert, jetzt wurde ich fast vergewaltigt, ich …«

»Nicht von uns!«, zischt Ghost kalt und unterbricht sie damit. »Wärst du im Zimmer geblieben, wäre das nicht passiert.«

Oder hätte ich sie aufgehalten.

Ich hätte ihr nicht hinterhergehen müssen, ich hätte sie direkt zurück ins Bett verfrachten können, aber ich habe es nicht getan, weil … keine Ahnung warum. Ich wollte sehen, was sie tut. Dass sie ausgerechnet in den Raum rennt, in dem unsere Orgien stattfinden, konnte ich doch nicht riechen. Ich dachte, sie haut ab. Ich habe gehofft, ich könnte sie dann dafür bestrafen. Vielleicht deshalb.

Ach, fuck.

»Natürlich versuche ich, meine Chance zu nutzen, wenn ich allein bin!«, faucht sie aufgelöst. »Ich bin nicht so blöd zu denken, ich sei fein raus, nur weil ihr jetzt halbwegs freundlich zu mir seid. Ihr plant etwas und ich will nicht unbedingt herausfinden, was das sein könnte!«

Sie lässt sich auf das Bett fallen und zieht ihren Fuß auf die Matratze. Sie kapituliert. Sie weiß, dass sie hier nicht herauskommt. Nicht jetzt. Und auch sonst nicht. Sie wird diesen Flughafen nicht lebendig verlassen.

»Dummerweise hast du keine Wahl«, sagt Ghost und klingt nicht mitfühlend. Sein Ton ist kalt. »Du hast deine einzige Wahl getroffen, als du über unsere Grenze gerannt bist.«

Zu unserer aller Überraschung nickt Ellie. »Ich habe nicht gewusst …«

Ghost ist so schnell bei ihr, dass ich es nicht habe kommen sehen. Ellie auch nicht. Sie quietscht, als er sie rücklings aufs Bett stößt.

»Du sagst heute besser nichts mehr. Es reicht.«

Ich weiß, was er vorhat, und bin sofort an seiner Seite. Mit einer zielgerichteten Bewegung greife ich unter das Bett und ziehe zwei dünne schwarze Seile hervor, die wir dort für diese oder ähnliche Zwecke aufbewahren. Ellie schlägt um sich, doch es bereitet mir keine große Mühe, ihre Arme links und rechts an den Holzstreben festzuknoten.

Zac hält es währenddessen mit ihren Füßen ähnlich. Als er ihren strapazierten Knöchel erwischt, entweicht Ellie ein leises Zischen. Ich frage mich, wann sie weinen wird.

Wie oft habe ich geweint?

Die simple Antwort: Ich weiß es nicht mehr. Das Gehirn ist gut im Verdrängen. Ich habe irgendwann damit aufgehört.

Ellie auch? Was, wenn sie …

Nein. Nein. Nein.

Ich darf das nicht denken.

»Was jetzt?«, frage ich unruhig in Ghosts Richtung.

Ghost lässt von Ellie ab, weil sie sich durch die Seile nicht mehr rühren kann. »Zac, dein Part«, murmelt Ghost knapp.

Zac zieht augenblicklich sein Messer und tritt an die Mitte des Bettes.

»Was wird das?«, kreischt Ellie und zieht so heftig an ihren Armen, dass die Seile tief in ihre Haut einschneiden.

Zac ignoriert sie vollkommen. In seinem Hirn läuft gerade ein eigener Film. Er ist ganz versunken in sich selbst, summt die Melodie von Yellow Submarine und legt die Messerklinge an den Saum ihres Pullovers. Mein Blick huscht zu Blake, der keine Miene verzieht und nur stumm beobachtet wie ich.

Zac zerschneidet den Pullover und Ellie schluchzt auf – wieder ohne Tränen zu vergießen. Danach ist die Hose fällig, dann die Boxershorts.

Ich kenne ihren nackten Anblick, dennoch gleiten meine Augen über ihren enthüllten Körper und nehmen jedes Detail in sich auf. Sie ist verdammt schön. Ihre Haut ist reinweiß, ohne Tattoos – das würde nicht zu ihr passen –, ihre Brüste sind klein, aber rund, und ihre Taille schwungvoll geformt, dass ich allein bei ihrem Anblick fühlen kann, wie meine Hände sich an sie schmiegen.

Ich will das nicht denken.

Anfangs habe ich gedacht, ich könnte das. Ich könnte ihr etwas vormachen, ein bisschen vögeln – es ist doch nur Sex. Doch mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das wirklich kann. Ellie ist anders, als ich dachte. Ich habe darauf keine Lust. Es wäre wesentlich einfacher, könnte ich sie einfach umbringen. Oder meinetwegen Zac. Hauptsache, sie verschwindet aus unserem Leben.

»Warum tut ihr das?«, jammert Ellie wieder und hält still. Sie hat begriffen, dass ihr alles Wehren nur selbst schadet.

Zac pfeift unbeeindruckt weiter und positioniert die Messerspitze an ihrem Kehlkopf. Seine Augen blitzen auf – ich weiß genau, was er gerade fühlt –, doch dann führt er sie nur leicht an ihrem Körper herab.

Mir entgeht nicht, wie Ellie zittert. Ihre Lippen beben und ihr Blick huscht wild zwischen uns hin und her.

Liegen bleibt er auf Zac, der in diesem Moment die Klinge in ihre Haut bohrt. Ellie zieht die Luft ein, hält aber still, als er sie langsam und bedacht zwischen ihren Brüsten bis zu ihrem Bauchnabel gleiten lässt. Aus dem feinen Schnitt quellen ein paar Blutstropfen, die Zac anstarrt, als wären sie flüssiges Gold.

Er hebt den Kopf und sieht Ellie an. Sie erwidert seinen Blick, wirkt verwirrt und abgeschreckt zugleich.

»Ich will dich kosten«, sagt Zac ernst. Ellies Augen weiten sich, als sie versteht, was er da sagt. »Darf ich?«

»Das fragst du?«, wispert sie und kneift die Augen zusammen. »Nachdem du mich schon geschnitten hast?«

Zac lässt sein Messer über seine Finger tänzeln, was Ellie zusammenzucken lässt. »Jap.«

Sie nickt irritiert, als Zac seine Worte nicht weiter ausführt. »Okay.«

»Okay?«, wiederholt er angespannt. »Okay, Zac, du bist bescheuert, oder okay, Zac, du darfst?«

Obwohl objektiv betrachtet an dieser Situation nicht viel lustig ist, schmunzelt Ellie plötzlich. »Okay, Zac, du bist bescheuert. Und okay, Zac, du darfst, wenn du unbedingt willst.«

Blake räuspert sich und hat einen ähnlich überraschten Ausdruck auf dem Gesicht kleben, als ich kurz zu ihm sehe.

Ghost steht am Rand und ist einfach da. So wie immer.

Zac indes zögert. Er starrt auf Ellie herab. »Ich meine dein Blut«, sagt er dann. »Nicht dass wir uns da wieder falsch verstehen.«

Das scheint eine Art Insider zwischen den beiden zu sein. Doch als ich noch irritiert die Stirn zusammenziehe, nickt Ellie bereits rasch.

»Tu es.«

Und zum ersten Mal, seit ich Zac kenne und mit ihm diese Art … Erlebnisse durchlebe, reagiert er zurückhaltend. Fast nervös.

Nur langsam senkt er seine Lippen auf ihren Oberkörper. Jeder andere Mann hätte sich in dieser Gegend wohl zuerst ihren Brüsten gewidmet, Zac aber ist nur auf die feine Blutspur fixiert. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Ghost aus dem Schatten tritt.

Er ist eindeutig alarmiert.

Kein Wunder.

Weil Ghost so reagiert, wie er es tut, regt sich auch Blake und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.

Irgendwie läuft das hier, der Plan mit Ellie, völlig anders ab, als wir uns das vorgestellt haben. Sie reagiert anders, als erwartet. Bei nahezu allem, was wir bisher getan haben.

Es ist wohl schwieriger als gedacht, sie zu brechen. Hätten wir sie einfach umgebracht … ach egal. Es ist nicht an mir allein, das zu entscheiden.

Zac ist mittlerweile an ihrem Bauchnabel angekommen. Er richtet sich langsam auf. Und dann ist es Blake, der den ersten überrumpelten Ton von sich gibt, als Zac seine blutigen Lippen auf Ellies presst.

Fuck.

Ghost ist schon an ihm dran, als auch ich erkenne, dass Ellie den Kuss erwidert. Zac greift in ihre Haare, zieht ihr Gesicht dicht an seins und Ellies leises Seufzen entgeht wohl niemandem von uns. Es kriecht mir unter die Haut und ich bin geneigt, mich zu schütteln.

Ghost weicht zurück.

Seine Miene ist ausdruckslos. Doch ich wette, das ist ein Szenario, das auch er nicht auf dem Schirm hatte. Nicht auf diese Weise.

Sie verarscht uns.

Zac löst sich von Ellie, starrt sie weiter an. Wie wir alle. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Mein Blick wandert an ihr herab und bleibt an ihrer gespreizten Mitte hängen. Zwischen ihren Schenkeln glänzt es feucht.

Das Knurren kommt tief aus meiner Kehle, als ich drei große Schritte zurück mache. Das hier ist fürchterlich falsch.


FÜNFZEHN
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»Was wird das?«, frage ich laut in den Raum, in dem sich eine merkwürdige Stille ausgebreitet hat. Dex kauert mit zerrissener Miene an der Wand, Zac steht neben dem Bett, das Messer in der Hand und starrt wie der Psycho, der er nun mal ist, auf Ellie herab. Von außen könnte es aussehen, als würde er sie gleich erstechen. Ghost ist sich wohl nicht gänzlich sicher, ob Zac das nicht sogar vorhaben könnte. Er steht dicht neben Zac und ist auf alles gefasst.

Ellie sieht einfach nur aus wie ein plattgefahrenes Reh. Ich bezweifle, dass sie gerade geistig in der Lage ist, zu verstehen, was hier abgeht.

Ich glaube, das tut niemand – und deshalb sollte ich jetzt übernehmen. Ghost ist zu sehr mit Zac beschäftigt, als dass er sich auf Ellie fokussieren könnte, Dex hat einen seiner Mental-Breakdowns und Zac ist gefangen in seinen irren Gedanken.

Ich bin der Einzige, der anscheinend noch den Überblick hat.

Und ich bin fürchterlich wütend. Auf Ellie, auf ihren Vater, der uns die ganze Scheiße erst eingebrockt hat, und die drei Typen des Raven Falls-MC. Ihretwegen muss nun unser Aufenthaltsraum von Grund auf saniert werden. Das Blut ist in alle Himmelsrichtungen gespritzt und wurde an den Schuhen der anwesenden Gang-Mitglieder noch weiter verteilt.

Es reicht schon, dass ich in diesen Räumen mit allerlei Körperflüssigkeiten leben muss. Bei Blut hört der Spaß aber wirklich auf.

Eigentlich ist es ungeschriebenes Gesetz, dass wir in diesen Räumen nicht morden – und wenn es unbedingt sein muss, bitte nur mit Plane.

Darauf hat Dex aus nachvollziehbaren Gründen verzichtet und als ich gehört habe, was gerade ein paar Räume weiter passiert, war es längst zu spät, um einzugreifen.

Ich dränge Zac an der Schulter zur Seite und sehe auf Ellie herab.

Sie erwidert meinen Blick mit flatterhaften Lidern, doch darauf kann, will und werde ich keine Rücksicht nehmen.

Sie ist der Teufel in Engelsgestalt, der uns alle ins Verderben stürzen soll. Und schon tut.

Ohne wegzusehen, greife ich an meinen Gürtel. Ellie reißt die Augen auf.

»N-nein«, stammelt sie hektisch und zieht wieder an den Seilen. »Du … ihr … ich …« Sie zieht die Luft ein und schüttelt den Kopf. »Das will ich nicht, Blake.« Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Das mag ich. Sie soll endlich richtig Angst vor uns bekommen und uns nicht mit ihrem unschuldigen Auftreten um den Verstand bringen.

Ich sage nichts auf ihre gestammelten Worte und auch ihr flehender Blick hält mich nicht auf. Gemächlich ziehe ich den Ledergürtel aus den Schlaufen und mustere sie, um keine Regung zu verpassen.

»Du … ich dachte …« Ihre Stimme zittert verdächtig. Wird sie jetzt endlich weinen? Ich lasse meinen Blick an ihr herabwandern. Ihre Pussy glänzt nass, was mir grundsätzlich gefallen würde. Aber dass sie für Zac feucht geworden ist, stört mich.

Es stört mich auf diese Weise, dass ich in diesem Moment extrem an mich halten muss, um mein inneres Monster nicht von der Leine zu lassen. Sie spannt verdächtig, doch noch – noch – habe ich sie fest im Griff.

»Du hättest nicht abhauen dürfen«, sage ich ruhig. »Und du hättest um deinetwillen gar nicht erst herkommen sollen. Hast du das verstanden?«

Sie nickt panisch. »Ja, Blake.« Ich neige nur leicht meinen Oberkörper in ihre Richtung, was sie aufschreien lässt.

Scheiße, ich genieße ihre Angst.

»Bitte«, wimmert sie nun leise. »Ich dachte … ich dachte …«

»Was dachtest du?«, frage ich dunkel. »Sprich dich aus, Ellie.«

Sie schließt für wenige Sekunden die Augen. Als sie sie wieder öffnet, ist der Ausdruck in ihnen ein anderer. Sie funkelt mich wütend an. »Ich dachte«, fährt sie mich an, »ihr macht so was nicht! Ich dachte, genau deshalb hat Dex mich … beschützt.«

Oh, das hätte sie nicht sagen dürfen. Ich höre in der gleichen Sekunde, in der sie die Worte ausspricht, wie Dex aufspringt. Mit einem Satz ist er auf der anderen Seite des Bettes und bohrt Ellie die Klinge des Messers in den Hals.

Ich schlucke und wende das Gesicht ab. In diesem Zustand sollte man Dex nicht provozieren. Das weiß auch Ghost, der nun sichtlich genervt die Augen zusammenkneift, aber auch nicht eingreift. Dex kann sich besser kontrollieren, als Zac es könnte.

»Ich habe dich nicht beschützt, Prinzessin!«, knurrt Dex wie ein Tier, bevor er sich stürmisch wieder aufrichtet und sein Messer auf den Boden fallen lässt. Mit einem Fußtritt befördert er es unter das Bett.

»Warum nimmt mir das keiner weg?«, brüllt er in Ghosts Richtung. »Wenn ihr euren verfickten Plan durchziehen wollt, dann sorgt wenigstens dafür, dass ich sie nicht vorzeitig ersteche!«

Es ist ausgerechnet Ellie, die als Erste das Wort ergreift. Wenn auch nur flüsternd.

»Dex.« Beim Klang seines Namens hebt er gehetzt den Kopf. Ich runzle die Stirn. Dass er diese Zustände manchmal hat, ist mir nicht neu. Normalerweise verzieht er sich dann und kommt zurück, wenn er sich wieder gefangen hat. Ellie löst wohl in uns allen etwas aus, das wir nicht auf dem Schirm hatten. Gerade bei Dex habe ich nicht damit gerechnet, dass er sich so sehr von ihr aus der Bahn werfen lassen würde. Oder es ist etwas vorgefallen, von dem ich nichts weiß. Vielleicht hat er auch schon mit ihr geknutscht – oder sie gevögelt und bereut es jetzt.

»Dex«, wiederholt Ellie leise. »Es ist mir egal, was deine Intention dahinter war. Du hast mich dennoch da rausgeholt und dafür … danke ich dir.«

Dex knirscht mit den Zähnen, ballt die Hände zu Fäusten und atmet tief durch. Sein undurchsichtiger Blick geht zu mir. »Er wird dich nicht gegen deinen Willen ficken, Prinzessin.«. Warum er mir jetzt die Tour vermasseln muss, verstehe ich nicht.

Dementsprechend genervt sehe ich zurück.

»Mit dem Gürtel will er dich nur verprügeln.« Während er das sagt, tritt er zurück und Ellie atmet scharf ein. »Ich bin für heute raus.« Mit diesen Worten verschwindet Dex und knallt die Tür des Zimmers hinter sich ins Schloss.

Ich schüttle leicht den Kopf, dann kann ich nicht anders und muss grinsen. Nicht, weil das hier lustig ist. Nur weil ich keine verfluchte Ahnung habe, was gerade passiert.

»Tja, Überraschung versaut, Ellie. Du hast es gehört. Ficken oder Verhauenwerden. Hm? Such dir aus, was dir lieber ist.«

Bevor sie noch auf die Idee kommt, auf meine Frage – die man durchaus ironisch auffassen kann – zu antworten, lasse ich den Gürtel fallen und beuge mich vor, um sie loszubinden.

Das hier führt zu nichts. Zumindest zu nichts Gutem.

Ellie traut dem Braten wohl noch nicht. Sie schreckt zurück und starrt mich immer noch mit geweiteten Augen an.

Zac steht mit verschränkten Armen weiterhin neben Ghost, der sich nicht anmerken lässt, was er denkt. Immerhin greift er nicht ein. Vielleicht auch nur nicht, um Ellie nicht noch mehr Einblick in das zu geben, was uns vier gerade auseinandertreibt.

»Ich nehme sie mit. Morgen weiter wie besprochen«, richte ich meine Worte an Ghost, der knapp nickt. Zacs Kopf zuckt zu mir. Er verengt für wenige Sekunden die Augen, dann rauscht auch er aus dem Raum.

Besser so. Ich war kurz davor, ihm einen entsprechenden Spruch an den Kopf zu knallen. Ellie ist nicht die Person, bei der er plötzlich seine Gefühle entdecken sollte.

Welche auch immer das gerade sein mögen. Jetzt gerade tippe ich schwer auf Eifersucht.

Dabei ist er derjenige, der sie schon geküsst hat.

Okay, Dex vielleicht auch noch.

Da ist morgen auf jeden Fall dringend ein Gespräch fällig.

»Steh auf«, weise ich Ellie an, als ich das letzte Seil gelöst habe. »Und nimm die Decke mit.« Mit großen Schritten halte ich auf die Tür zu. »Es muss dich ja nicht jeder hier nackt sehen.« Das schiebe ich so leise hinterher, dass sie mich vermutlich gar nicht hört.

Sie tut brav, was ich gesagt habe, dann folgt sie mir genauso brav über den Flur zurück in mein Zimmer.

Ellie bleibt eingewickelt in die Decke mitten im Raum stehen und sieht mit müden Augen zu mir.

»Leg dich hin«, murmle ich und deute auf das Bett.

»Auf das Bett oder daneben?«

Ich sehe wieder auf und muss schmunzeln. Sie meint das ernst – aber an ihren Lippen zupft ein Lächeln. Ein unsicheres, aber ich sehe es trotzdem. Ellie ist wirklich nicht leicht kleinzubekommen.

»Such es dir aus. Auf dem Bett musst du mit mir vorliebnehmen.« Ich steuere das angrenzende Badezimmer an und verschwinde darin, ohne mich noch einmal nach ihr umzusehen.

Als ich nach wenigen Minuten nur noch mit Boxershorts bekleidet heraustrete, liegt Ellie im Bett. Natürlich.

Ganz die Prinzessin.

Ich lege mich neben sie und lösche das Licht.

Nein, die Situation ist gar nicht merkwürdig.

Eine Weile ist nichts außer ihrem angestrengten Atem zu hören, dann raschelt die Decke, als sie sich auf die Seite dreht. Die alles verschluckende Dunkelheit im Raum verhindert, dass ich sie sehen kann, aber dennoch spüre ich ihren Blick auf mir.

»Wolltest du mich wirklich mit dem Gürtel schlagen?«, fragt sie fast emotionslos.

So viele Fragen, die sie stellen könnte, und sie entscheidet sich ausgerechnet für diese? So unwahrscheinlich ist das doch nun wirklich nicht – nach allem, was wir mit ihr getan haben.

»Glaub ja nicht, dass du da jetzt drum herumkommst«, gebe ich genauso nüchtern zurück.

»Warum?«, flüstert sie heiser. »Ich habe nichts getan.«

»Es reicht, du zu sein. Sorry.«

Sie lacht abfällig. »Das kannst du dir sparen. Es tut dir nicht leid.«

Ich schließe die Augen und zähle in meinem Kopf bis zehn, um mich zu beruhigen. Ihre Art nervt mich – und imponiert mir gleichzeitig. Und das dürfte sie nicht. Ich komme immerhin bis vier. Dann bin ich so schnell über ihr, dass sie nicht damit gerechnet hat. Meine Finger pressen sich so hart in ihren Kiefer, dass ich mich selbst frage, wie sie dort hingekommen sind.

Ellie greift mit beiden Händen an meine, versucht aber gar nicht erst, sie von ihrem Gesicht zu ziehen. »Es stört dich, dass ich Zac geküsst habe.« Es ist eine simple Feststellung, in der keine Wertung mitschwingt. Ich bin so dicht über ihr, dass ich ihre Augen erkennen kann.

Verstehe einer diese Frau. Ich tue es nicht.

»Hat es?«, fragt sie nach einer Weile gepresst, weil ich meine Finger statt zu antworten immer fester in ihren Kiefer bohre.

»Und wenn?«, brumme ich zu meinem eigenen Entsetzen zurück.

»Wir … du …« Sie holt tief Luft, was mich daran erinnert, meinen Griff etwas zu lockern. »Ich hätte … eher dich küssen sollen.«

Ich versteife mich am ganzen Körper. Was sie hier tut – was sie versucht – ist eindeutig. »Hast du das Dex auch angeboten?«

»Dex?« Sie klingt entgeistert. »Was? Wie kommst du darauf?«

»Hast du nicht?«, frage ich sicherheitshalber nach, ohne ihr zu antworten. Sie schüttelt den Kopf. Nur langsam lasse ich sie los, doch dann spüre ich ihre Hände, die sich in meinen Nacken schieben.

»Ich sollte das hier nicht wollen und schon gar nicht sollte ich das tun«, flüstert sie. »Aber …« Sie bricht ab.

»Aber was?«, hake ich ungeduldig nach.

»Ich verstehe das hier nicht«, platzt es unzusammenhängend aus ihr heraus. »Ihr foltert mich, ihr tut mir weh, du ertränkst mich beinahe … aber selbst ein verdammter Kuss muss absolut einvernehmlich sein. Warum?«

»Hör auf, Fragen zu stellen, auf die du keine Antworten haben willst!« Ich stoße mich wütend von ihr ab, doch sie hält mich fest. »Ellie«, warne ich sie. »Wenn du ficken willst, sag es. Ich bin der Letzte, der Nein zu dir sagt. Wir werden aber keine Gespräche führen, als wären wir verdammte Freunde. Vergiss nicht, wer du bist.«

»Du bist ein Arschloch«, murmelt sie und lässt mich immer noch nicht los.

»Da kommst du aber früh drauf.«

Ellie schnaubt. Auf niedliche Weise, nicht wie ein Elefant. »Küsst du mich jetzt endlich?«, fragt sie wütend.

Ich kann nicht anders, als amüsiert und beeindruckt zugleich zu sein.

»Das war ein Ja«, legt sie deutlich genervt nach. »Ich will das.« Da ist wieder meine kleine Rebellin. Sie ist verdammt mutig und verrückt. Und unerschrocken. Hart im Nehmen.

Apropos hart: Das bin ich auch.

Ellie dürfte das nicht entgehen. Mein Schwanz presst sich an ihren Oberschenkel, der nach wie vor nackt ist. Die ganze Frau ist nackt.

Mehr brauche ich nicht. Ich überfalle ihren Mund, weil es das ist, was ich tun wollte, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Da wusste ich noch nicht, wer sie ist, und auch jetzt verdränge ich diesen Fakt, bevor es unschön für uns beide wird.

Ellie sieht nicht nur aus wie die Unschuld in Person, sie küsst auch so. Ich passe mich ihrem sanften Tempo unwillkürlich an. Keine Ahnung, wann ich zuletzt eine Frau auf diese Weise geküsst habe. So nett. So rücksichtsvoll – so verdammt intensiv.

Sie seufzt in meinen Mund, rutscht näher an mich und umklammert meinen Nacken, als wollte sie mich nie wieder loslassen.

Wie von selbst findet meine Hand ihren Weg an ihr Gesicht. Sie schmiegt sich nahezu in meine Berührung. Ihre Zunge ist zurückhaltend und fordernd zugleich.

Ich weiß nicht, was ich von Ellie halten soll.

Es scheint wirklich so zu sein, als wollte sie das hier. Von sich aus. Nicht, weil sie von ihrem Vater auf uns angesetzt wurde.

Aber wer weiß schon, was für einen Floh er ihr ins Ohr gesetzt hat und was sie denkt, hier tun zu müssen. Manipulation ist etwas, was Richard Coleman hervorragend beherrscht. Und auch vor seiner eigenen Tochter wird ein Mann wie er nicht Halt gemacht haben. Das passt nicht zu ihm.

Beinahe habe ich das Gefühl, Ellie probiert sich an mir aus. Ihr Kuss wird immer drängender, die Geräusche, die sich leise aus ihrem Hals bahnen, erreichen mich an einer Stelle, die gar nicht von ihr erreicht werden sollte.

Meine Hand rutscht instinktiv an ihren Hals, sie keucht, doch ich denke nicht einmal darüber nach, zuzudrücken. Stattdessen lasse ich sie weiterwandern, meine Finger streichen über ihr Schlüsselbein, dann über ihre nackte Brust. Ellie zuckt, aber sie zieht sich nicht zurück.

Scheiße, fast ist es, als wäre das hier absolut neu für sie.

Als wäre sie so unberührt, wie sie aussieht.

»Blake«, flüstert sie flehend und presst sich an mich.

Meine Hand hat ihren Erkundungsausflug längst eigenmächtig fortgesetzt. Ich kann die zarte Gänsehaut auf ihrem Bauch spüren, als ich darüberstreiche. Mein Ziel ist klar. Zac war vielleicht der Erste von uns, der sie geküsst hat, aber ich werde der Erste sein, der sie ganz hatte.

Zwischen ihren Beinen empfängt mich die Feuchtigkeit, die ich erhofft habe, dort zu finden.

»Du bist so empfindlich«, raune ich an ihren Lippen, als ich meinen Finger leicht in sie drücke. Sie ist eng. Verdammt eng. Und fühlt sich ziemlich verdammt perfekt an.

Scheiße.

Ellie keucht, verharrt und zuckt zurück. Sie sieht verwirrt aus.

»Ich glaube, das war nicht die beste Idee, die ich jemals hatte«, murmelt sie leise und klingt verletzt.

Ich ziehe die Hand sofort zurück. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, frage ich entgeistert. »Was ist dein verdammtes Problem, Ellie? Was erhoffst du dir von dieser Masche?« Ich bin mir sicher, dass es mit Zac ähnlich ablief.

Nur ihre zerrissene Miene hält mich davon ab, sie anzubrüllen, aus meinem Bett zu schmeißen oder ihr andere Vorhaltungen zu machen. Ellie ist eine Persönlichkeit, die ich noch längst nicht verstanden habe.

»Ich … ach, das … ich … nicht mit dir, Blake!«, stammelt sie wieder wütend, rafft die Bettdecke zusammen und springt auf.

Kurzzeitig frage ich mich, ob ich etwas getan habe, was sie nicht wollte – aber nein. Ihre Körpersprache war ja wohl eindeutig. Noch dazu ist ja überhaupt nichts passiert.

Was das jetzt soll, kapiere ich absolut nicht.

»Wehe, du haust jetzt ab!«, rufe ich und fluche gleichzeitig, als sie schon dabei ist, die Tür aufzureißen. Dieses Mädchen ist verrückt.

Falls sie wirklich denkt, sie könnte hier einfach rausspazieren, weil sie uns den Kopf verdreht und dann liegen lässt, hat sie sich ordentlich geschnitten. Das ist ein billiger Plan, der nicht funktionieren wird.

Ich kann gar nicht glauben, dass sie so dumm ist, es wirklich zu probieren.

Aber das wird sie gleich begreifen.
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Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich Blake dermaßen an den Hals zu werfen? Ich will nicht mit meinem Entführer schlafen, dem in fast jeder Sekunde ins Gesicht geschrieben steht, wie sehr er mich hasst.

Ich weiß, was sie vorhaben. Im Keller war es leicht, ihre Methoden zu überstehen. Ich bin gut im Aushalten. Das habe ich jahrelang gemacht. Ich habe immer ausgehalten und habe gehofft, dass ich irgendwann das freie, selbstbestimmte Leben führen kann, das ich mir wünsche. An diese Hoffnung klammere ich mich auch jetzt. Optimismus ist das Einzige, was mir noch bleibt, und ich habe nicht vor, ihn auch noch aufzugeben.

Was ich aber niemals hatte, war Kontakt zur Außenwelt. Zu Männern. Ich sehne mich nach ihren Berührungen, vor allem, wenn sie so zärtlich sind wie die von Zac und Blake. Gut – Zac ist ein Psycho, der mein Blut kosten wollte. Aber bin ich nicht genauso … krank, dass ich es ihm einer Eingebung folgend erlaubt habe? Wenn ich jetzt daran denke, wie es sich angefühlt hat, als seine Zunge mein Blut von meiner Haut geleckt hat, wird mir ganz anders. Mein Herz klopft aufgeregt und ein Hitzeschub jagt durch meinen Körper. Es war aufregend. So verdammt aufregend, dass ich es wieder erleben will.

Doch das werde ich nicht.

Tief in meinem Kopf weiß ich, dass das alles zu ihrem Spiel gehört, das ich noch nicht gänzlich durchschaue. Ich weiß nicht, was es ihnen bringt, mich psychisch kaputtzumachen. Aber ich habe vor, nicht mitzuspielen. Der Kuss war okay. Ich habe mir selbst eingestanden, ein paar Erfahrungen mitnehmen zu dürfen. Es hat sich gut angefühlt, Blake zu küssen. Viel zu gut. Fast hätte ich alle Bedenken über Bord geworfen und wäre mit ihm weiter gegangen. Bestimmt wäre Blake weiterhin rücksichtsvoll gewesen, das hatte ich im Gefühl, aber ich will nicht später bereuen müssen. Und das würde ich ganz bestimmt, wenn ich mich jetzt von meinen hormongeleiteten Gefühlen beeinflussen lassen würde.

Ich weiß genau, wie es dann weitergehen würde. Blake würde mir sicher ein tolles erstes Mal schenken, so weit kann ich ihn bereits einschätzen. Dann würde ich mich unweigerlich in ihn verlieben, weil das in der Natur der Frau liegt – und dann kommt es zum großen Drama. In Filmen mag das funktionieren. Frau und Mann reden ein paarmal aneinander vorbei, alle hassen sich, und dann kommt es zum großen Happy End.

Aber das hier ist kein verdammter Film. Und für mich winkt auch kein Happy End – schon gar nicht mit Blake. Ich bin nicht naiv, das zu denken.

Ich raffe die Bettdecke um meine Brust und laufe weiter. Mein aufgelöster Aufbruch war nicht gerade durchdacht. Ich bin nackt und werde ganz sicher nicht weit kommen, das haben sie mir eindeutig klargemacht.

Um nicht doch noch in Tränen auszubrechen, weil ich überfordert bin, drehe ich mich dreimal unschlüssig im Kreis. Es wundert mich, dass Blake mir nicht sofort nachkommt. In Filmen wäre der Held schon dreimal hinter mir aufgetaucht.

Das echte Leben hat echt nicht viel damit zu tun.

Und Blake ist kein Held.

»Wo willst du schon wieder hin?«

Ich hebe den Kopf und blicke verwirrt in die Richtung, aus der die Stimme gekommen ist. »Zac?«, flüstere ich.

»Ja, ich bin hier, Kleines.« Er tritt aus einer angelehnten Tür und kommt langsam auf mich zu. »Und du bist immer noch nicht in der Position, hier frei herumzuspazieren.«

Mein Blick fällt auf seine Hand, in der er ein Messer hält. Das Messer, mit dem er mir einmal längs über den Oberkörper geschnitten hat.

Wie krank war das, bitte?

Und wie krank ist es, dass ich trotzdem keine Angst vor Zac habe?

Er folgt meinem Blick, dann breitet sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus, das typisch er ist. Es ist voller Dunkelheit und lässt erahnen, wie viel in seinem Kopf los ist. So viel, was ich nicht verstehe.

Aber ich möchte es verstehen.

Er tritt dicht vor mich, hebt die Hand mit dem Messer und legt die Spitze der Klinge unter mein Kinn.

»Wo willst du hin?«, wiederholt er seine Frage ruhig.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich leise zu.

Zac betrachtet mich nachdenklich. »Geh zurück.«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein.« Zac kneift die Augen zusammen. »Bitte«, murmle ich. »Bitte, zwing mich nicht dazu, Zac. Ich will lieber in den Keller, als …«

Zac nimmt sein Messer weg, dafür packt er mich grob am Arm und stößt mich zurück. Er reißt die Tür zu Blakes Zimmer auf, ignoriert meinen Protest und schiebt mich mitten in den Raum. Blake steht entspannt am Fenster, immer noch oberkörperfrei, dafür aber wieder in Jeans. Er dreht sich nur langsam um.

»Will Zac dich etwa nicht trösten?« Er klingt höhnisch.

Ich entreiße Zac meinen Arm und drehe mich wütend zur Seite. Mein Auftritt wird leider davon gedämpft, dass ich eingewickelt in die Decke wohl nicht ganz ernst zu nehmen aussehe.

Zac mustert mich kalkulierend. Das grelle Grün seiner Augen ist so einnehmend, dass ich mich gar nicht so sehr empören kann, wie ich das gerne würde. »Wieso bist du vor Blake geflüchtet?«, fragt er wieder so ruhig und unaufgeregt wie eben auf dem Flur.

»An mir lag es nicht«, kommt es amüsiert von Blake. »Sie ist einfach nicht so tough, wie sie gern wäre. Oder wie ihr Daddy ihr das eingetrichtert hat.« Er gibt seine Position am Fenster auf und kommt auf mich und Zac zu. »Es ist nicht so leicht, Gefühle und Sex zu trennen, hm? Du bist nicht die Richtige dafür. Du spielst dein Spielchen wirklich nicht gut, Ellie. Da hätte ich von Colemans Tochter wesentlich mehr erwartet.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, presse ich wütend hervor.

»Ach, komm schon, Ellie, tu doch nicht so. Es ist der Klassiker. Dein Vater setzt darauf, dass du hübsches Ding uns schon den Kopf verdrehen wirst. Was dann? Will er Informationen? Will er mehr Macht?« Er kommt noch näher und bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich unwillkürlich zurückweiche. »Was will er von uns?«

»Ich weiß es nicht!«

»Ach, komm schon! Wieso bist du durch den Wald gerannt? Was ist passiert?«

»Du wirst mir sowieso nicht glauben.«

»Versuchs doch mal.«

Ich klemme mir die Decke unter die Achseln und verschränke unruhig die Arme. Ich würde ihnen ja gern sagen, dass mein Vater verschwunden ist und ich in keinem Auftrag von ihm hier bin, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was zwischen meinem Dad und der Gang vorgefallen ist. Dass es da etwas gibt, weiß ich, schließlich wurde es mir eingebläut. Immer wieder.

Und auch die Männer sind alles andere als Freunde meines Dads. Sie sind eindeutig Feinde – ich kann es ihnen nicht sagen. Vielleicht bringen sie mich dann erst recht um, weil sie dann überhaupt keinen Nutzen mehr in mir sehen?

Das Risiko ist viel zu groß.

»Versuchen wir es doch mal andersherum«, wende ich ein. »Ich weiß überhaupt nicht, was ihr mit mir vorhabt. Ich …«

»Das werden wir dir auch sicherlich nicht sagen«, schnaubt Zac verächtlich. »Du bist hier nicht zu Besuch. Wenn es deinem Fuß besser geht, kommst du wieder in den Keller.«

»Ja, prima!«, rufe ich aufgelöst. »Da will ich jetzt hin. Bring mich doch einfach runter. Ich weiß sowieso nicht, was ich hier oben verloren habe!«

Der Ausdruck auf Zacs Miene verändert sich und nun bekomme ich doch Angst vor ihm. Auch Blake reagiert. Er schiebt sich allen Ernstes vor mich.

»Lass das, ich hab mich im Griff«, kommt es von Zac, der Blake zur Seite drückt. Im nächsten Moment stößt er mich zurück auf das Bett und ist über mir. Ich robbe hektisch nach hinten, verheddere mich bloß in der blöden Bettdecke und habe so – wieder einmal – keine Chance, ihnen zu entkommen.

»Lass mich raten«, knurrt Zac dicht vor meinem Gesicht. Immerhin kann ich sein Messer nirgendwo sehen. Das ist nur wenig erleichternd. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich auch ohne Probleme erwürgen könnte. Er braucht kein Messer, um mich zu töten. »Du hast mit Blake gerade das Gleiche gemacht wie vorhin mit mir. Du hast ihn geküsst und dann wolltest du es plötzlich gar nicht mehr.« Seine Stimme wird mit jedem Wort dunkler und furchteinflößender. Ich atme immer hektischer und etwas in meiner Brust verknotet sich.

»So war das nicht«, murmle ich.

»Ach nein? Und warum bist du dann panisch auf den Flur gerannt? Wir zwingen dich zu nichts, also hör einfach auf, so eine Scheiße abzuziehen!«

Meine erste Reaktion darauf besteht nur aus irritiertem Blinzeln. Ich verstehe überhaupt nicht, worum es hier geht. Zac übertreibt maßlos.

»Das sagt der Richtige«, gebe ich gepresst zurück. »Ihr dürft mich foltern, auch absolut gegen meinen Willen, falls dir das entgangen sein sollte, aber wegen einem Kuss macht ihr so ein Theater! Das ist absolut lächerlich!«

»Lächerlich«, wiederholt Zac ruhig. Viel zu ruhig.

Er stemmt sich über mir auf und wirft einen Blick zu Blake. »Wir sollten Ghost holen. Oder es doch einfach gleich beenden. Ich hab keinen Bock mehr. Dex ist auch neben der Spur.« Er klingt eiskalt. So eiskalt wie nie zuvor.

Blake reagiert nicht sofort. Er sieht zu mir und ich erwidere seinen Blick zu hilflos. Ich bin ihnen nicht gewachsen. Kein bisschen.

Auf das, was hier passiert, konnte mich kein Buch der Welt vorbereiten.

Ich will wieder in den Keller. Damit bin ich wenigstens halbwegs klargekommen.

»Nein.« Blake kommt entschlossen auf mich zu. So entschlossen, dass ich wimmernd zurückrutsche. Er jagt mir eine Scheißangst ein. »Nein, wir bringen sie jetzt nicht einfach um. Sie ist unser Trumpf.« Er greift grob nach meinen Handgelenken und hält sie vor meiner Brust zusammen. Zac seufzt, dann tritt er auf die andere Seite des Bettes und fesselt meine Handgelenke mit schwarzen Seilen, die schon wieder aus dem Nichts zu kommen scheinen.

Ich weiß genau, was sie jetzt vorhaben, doch mein heftiges Gezappel ignorieren sie.

»Halt still«, weist Zac mich an, als er meinen Knöchel zu sich heranzieht.

»Ganz bestimmt nicht, ich …«

Ich schreie auf, als er mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel schlägt. Ein diabolisches Grinsen huscht über seine Miene. »Gut, überzeugt, Blake. Ich will sie schreien hören.«

»Dachte ich mir«, nuschelt Blake und bindet währenddessen auch mein rechtes Fußgelenk fest. Sein Grinsen ist nicht weniger teuflisch als das von Zac. Ich bekomme richtig Angst.

Fiese, markerschütternde Angst, die mich erbeben lässt.

»Nein«, murmle ich hektisch immer wieder, doch die beiden grinsen nur weiter und interessieren sich einen Scheiß für mein Nein.

Als Blake wieder an seinen Gürtel greift und ihn schnalzend aus den Schlaufen zieht, schließe ich die Augen. Diesmal werden sie es durchziehen. Ganz sicher.

»Ich will anfangen«, höre ich Zac sagen und wieder klingt er völlig anders. Wie in seinem Element. Dunkel. Und irgendwie psychotisch.

Blake reicht ihm den Gürtel, ohne ein Wort zu sagen, und lehnt sich dann mit verschränkten Armen an den hinteren Bettpfosten.

Meine Beine sind wieder breit gespreizt, doch ich habe nicht das Gefühl, dass es ihnen um Sex geht. Sie wollen mich erniedrigen. Mir wehtun. Mich bestrafen. Aber sie werden mich nicht zum Sex zwingen. Das weiß ich, dennoch bin ich nicht weniger beunruhigt. Im Gegenteil. Das, was sie nun vorhaben, ist schrecklicher.

»Nein«, flüstere ich wieder, doch da holt Zac schon aus und lässt das Leder auf meinen Oberschenkel herabsausen. Es klatscht und der Schmerz zuckt durch meinen gesamten Körper.

Ich beiße mir auf die Lippen, um keinen Laut von mir zu geben, obwohl ich schon jetzt weiß, dass ich das nicht lange aushalten werde.

»Tat das weh?«, fragt Zac und baut sich wieder vor mir auf. »Antworte, wenn ich dich etwas frage!« Der Gürtel landet wieder auf meinem Oberschenkel, an nahezu exakt der gleichen Stelle wie eben. Ich schließe die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich werde ihnen nicht die Genugtuung geben, einzuknicken. Das bin ich schon viel zu sehr.

»Ellie«, knurrt er warnend, dann trifft mich das Leder des Gürtels erneut. Und dann wieder. Und wieder. Und wieder.

Ich schreie ihn an, ich fluche, reiße an den Fesseln, aber es nützt nichts.

Zac wechselt sich mit meinen Beinen ab, doch irgendwann stehen beide so unter Feuer, dass ich nicht mehr kann. Ich wage es nicht, an mir herabzusehen. Es würde mich nicht wundern, wenn meine Oberschenkel blutig geschlagen sind.

Als Zac den Gürtel wieder auf die malträtierte Haut niedersausen lässt, kann ich nicht mehr schreien. Es ist bloß noch ein heiseres, fast lautloses Wimmern, das aus meinem Mund kommt.

»Warum tut ihr das?«, flüstere ich mit geschlossenen Augen.

Ich bekomme keine Antwort. Als ich die Lider flatternd öffne, sehe ich zuerst nur verschwommen. Dann beugt sich Blake zu mir herab. Er mustert mich, kurz darauf spüre ich seinen Daumen unterhalb meines Auges.

»Immer noch keine Tränen, Ellie.« Er wirkt enttäuscht. »Wie weit müssen wir es treiben, dass du endlich nachgibst, hm?«

»Fick dich«, zische ich und bekomme prompt einen erneuten Schlag von Zac. Dieser geht auf meine Brüste. Ich kneife die Augen wieder zusammen und balle die Hände zu Fäusten, um ihm keine Reaktion zu zeigen.

»Na na na«, höhnt Zac. »Reden wir so mit dir?«

»Verarsch jemand anderen!«, presse ich hervor. »Ihr messt doch sowieso mit zweierlei Maß. Von wegen weiße Folter. Von wegen, ihr hört auf ein Nein. Von wegen …« Weiter komme ich nicht. Meine Schimpftirade, die sich nur immer weiter hochgeschaukelt hat, wird von Blake unterbrochen, der mir eine Hand auf das Gesicht legt. Über den Mund. Und über die Nase. Ich bekomme keine Luft und reiße panisch die Augen auf.

Diese miesen Mistkerle.

Zac schlägt erneut zu. Das Leder zischt durch die Luft und landet wieder auf meinen Brüsten. Der Schmerz brennt sich eine Schneise durch meinen Körper und ich bäume mich gegen alles, was mich festhält. Die Seile und Blakes Hand.

Blakes Hand.

Ich könnte beißen. Ich muss …

Der nächste Schlag trifft mich zwischen meinen Beinen. Nicht so stark wie die anderen davor und dennoch viel zu heftig, weil ich damit nicht gerechnet habe.

Ich reiße die Augen auf und treffe auf Blakes wissenden Blick. Gerade als ich den Mund öffne, um mein Vorhaben wahr werden zu lassen, nimmt er die Hand weg. Noch während ich tief Luft hole, senkt er seinen Oberkörper über das Bett, stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und küsst mich.

Nein, er verschlingt mich nahezu. Seine andere Hand liegt locker an meinem Kinn – vielleicht, um mich notfalls festzuhalten –, doch das ist nicht nötig, weil ich dumme Kuh diese sanfte Berührung viel zu sehr genieße. Ich denke nicht einmal daran, den Kopf zu drehen oder ihn gar zu beißen.

Blakes Zunge schiebt sich ohne zu zögern zwischen meine Lippen, er saugt an meiner Unterlippe, fest, dann wieder sanft. Der Kuss ist anders als der erste. Diesmal übernimmt Blake die Führung und ich gebe mich ihm vollkommen hin. Nur am Rande nehme ich wahr, wie der nächste Schlag des Gürtels auf meine linke Brust trifft. Ich stöhne auf, in Blakes Mund, und klinge dabei viel zu lustvoll.

Vielleicht, weil es so ist. Dieser Schlag kam mindestens so hart wie die anderen, doch das Gefühl, das er auf meiner gepeinigten Haut hinterlässt, ist ein anderes. Ein sanftes Prickeln jagt durch meinen Körper, das mich vor allem eins denken lässt.

Ich will mehr.

»Können wir es wagen, Blake?«, fragt Zac mit kratziger Stimme.

Blake hebt den Kopf leicht, wirft einen Blick über mich und schmunzelt leicht. »Ich denke schon.«

»Was?«, frage ich ängstlich und könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich das hier einfach mit mir machen lasse. Und irgendwie Spaß daran habe.

Blake antwortet mir nicht. Natürlich nicht.

Dafür befreien mich beide innerhalb von Sekunden von den Fesseln, doch sie hören nicht auf. Blake greift diesmal verlangender in meinen Nacken, erobert erneut meinen Mund, während Zac sich wieder aufrichtet.

»Wehr dich doch, Ellie«, raunt Blake, als der nächste Schlag auf mich niedergeht. »Nichts und niemand hält dich fest.«

Arschloch. Ich stöhne leise und kralle als einzige Reaktion meine Fingernägel in seine Oberarme. Vor allem deshalb, um etwas zu haben, an dem ich mich festhalten kann.

»Oder«, raunt Zac, »du spreizt wieder deine Beine, Kleines.«

In meinem Kopf hat die Dummheit gerade die Macht an sich gerissen. Anders kann ich es mir selbst nicht erklären, warum ich auf Zacs Vorschlag eingehe.

Das scheint beide Männer nicht zu verwundern. Sie waren sich ihrer Sache wohl sehr sicher.

Wieder höre ich das Zischen des Leders, das auf dem pochenden Punkt zwischen meinen Beinen niederschlägt. Ich schnappe nach Luft und halte mich weiter an Blake fest. Die Empfindungen, die in mir wüten, sind zu viel. Ich habe sie weder schon jemals gespürt noch kann ich sie einordnen. Dass sie aufhören, will ich aber nicht.

Wieder zuckt der Schmerz durch meinen Körper, der kurz darauf in etwas anderes umgewandelt wird. Ich ziehe Blakes Gesicht vor meins, küsse ihn stürmisch, ohne jede Zurückhaltung. Das leise Knurren, das er von sich gibt, geht mir direkt in den Bauch und weiter herab. Alles in mir kribbelt und sehnt sich nach Erlösung.

Als ich das Klappern der Gürtelschnalle höre, löse ich mich von Blake und sehe auf. Zac hat den Gürtel fallen lassen und positioniert sich zwischen meinen Beinen.

»Das ist der Punkt, an dem du Nein sagen könntest«, flüstert Blake, ohne mein Gesicht loszulassen. »Raten würde ich es dir aber nicht. Ich denke, das, was Zac nun vorhat, wird dir gefallen.«

Mein dummes Ich nickt einfach nur wie betäubt.

Zac grinst und allein dieser Ausdruck bestätigt mich darin, irgendwie doch gerade das Richtige zu tun. Ich will das, verdammt.

Was auch immer das sein wird.

Blake küsst mich wieder und dann spüre ich Zacs Lippen auf meiner Klit, kurz darauf seine Zunge. Sie umspielt sie neckend, federleicht, dann wieder mit Druck, der mich zum Stöhnen bringt. Mein letzter Rest kläglicher Vernunft verschwindet in genau diesem Moment. Zac weiß, was er da tut. Er spielt mit mir, aber gleichzeitig ist es genau das, was ich will. Als ich seine Finger auf der geschundenen Haut meines Oberschenkels spüre, zucke ich zusammen. Doch die Berührungen der Männer sind so sanft, dass sich der Schmerz mit der Lust vermischt und mich in einen Zustand versetzt, in dem alles um mich herum – die Umstände, warum ich eigentlich hier bin, wer sie sind – zur Nebensächlichkeit verkommen.

Es ist mir schlicht egal.

»Bitte«, flehe ich und weiß gar nicht genau, worum ich eigentlich bettle. Zac stößt ein leises Lachen aus, das irgendwie berechnend klingt, gleichzeitig aber auch sehr von sich überzeugt.

Doch darüber kann ich nicht nachdenken, weil seine Zunge den Weg zwischen meine Schamlippen findet. Ich winde mich unter den Berührungen der Männer, doch ich will mich ihnen nicht länger entziehen. Der Sturm, der sich in mir zusammenbraut, ist nicht mehr aufzuhalten. Zacs Zunge stößt immer tiefer in mich, während Blakes Zunge dasselbe in meinem Mund macht.

Oh Gott. Ich bin so was von geliefert.

Mein armes Herz galoppiert in meiner Brust, ich kann mich auf nichts konzentrieren, schwebe förmlich zwischen ihnen.

Und dann, genau in dem Moment, als sich alles in mir zusammenzieht, hören sie auf.

Sie hören einfach auf, Zac wischt sich grinsend über das Kinn – das verdächtig nass glänzt – und Blake sieht wieder aus wie der Teufel persönlich, als er auf die Beine kommt. Zac hingegen lehnt sich über mich, haucht mir einen zahmen Kuss auf die Lippen, bevor er sanft in meine Unterlippe beißt, dann steht auch er auf.

So schnell kann ich gar nicht reagieren, da fesseln sie meine Handgelenke erneut und binden sie an den rechten Bettpfosten.

»Ähm, was wird das?«, stammle ich mit kratziger Stimme. Blake antwortet wieder nicht, schiebt stattdessen seine Arme unter mich und lädt mich neben dem Bett ab. Auf dem Boden.

Teppich, immerhin. Ich kann mich kaum mehr rühren – diese Haltung ist extrem unbequem.

»Was soll das?«, rufe ich nun entgeistert, als Zac mühelos nach meinem Knöchel greift und ihn am unteren Teil des Bettes fesselt. Kurz darauf stehen beide vor mir und begutachten ihr Werk.

»Passt«, stellt Zac zufrieden fest und reibt sich die Hände. Sein Blick wird noch fieser, als er ihn auf mein Gesicht richtet. »So ein Beinahe-Orgasmus ist schon gemein, hm? Auch eine nette Art der Folter. Nicht ganz so wild, aber …«

Mein ungehaltenes Zischen lässt ihn tatsächlich innehalten, aber nur, um noch breiter zu grinsen.

Blake, der Teufel, nickt zustimmend. »Schlaf gut, Ellie.« Er zwinkert mir zu und deutet auf die Seile. »Wir wollen doch nicht, dass du beendest, was wir angefangen haben, nicht wahr? Du hast jetzt ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Vielleicht bist du ja morgen gesprächiger.«

»Ihr verdammten Mistkerle!«, brülle ich ihnen noch hinterher, aber sie lachen nur und lassen mich allein.

Und dann – erst dann, als sie sicher weg sind – fange ich an zu weinen. Nicht wegen den Schmerzen, auch wenn die aufgeplatzte Haut an meinen Oberschenkeln wie wild pocht. Nein. Nur, weil ich mich so gedemütigt fühle wie noch nie in meinem Leben.

Sogar das, was der Russe mit mir getan hat, kann hier nicht mehr mithalten.

Die Gang, Zac und Blake allen voran, haben sich den Platz auf dem Thron der verabscheuenswürdigsten Personen wahrlich verdient.


SIEBZEHN
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GHOST


Ellie weint.

Sie hat bisher alles ertragen. Den Keller, den Schlafentzug, Blakes-Arschlochseite, Zacs Psychonummern, Dexters Nervenzusammenbruch, mehrere Mordandrohungen – nie hat sie so deutlich wie jetzt gezeigt, dass sie angreifbar ist.

Ihr Schniefen ist leise. Und auch wenn es dunkel im Zimmer ist, erkenne ich gut, wie sie umständlich versucht, ihr Gesicht an der herunterhängenden Bettdecke abzustreifen.

Es gelingt ihr nicht.

Wieder schluchzt sie leise, dann gibt sie auf und rollt sich, soweit es die Fesseln erlauben, zusammen. Blake wäre begeistert.

Leise bewege ich mich durch die Schatten, öffne die Tür nahezu lautlos, schlüpfe hindurch und ziehe sie genauso leise ins Schloss. Dann steuere ich einen unserer Aufenthaltsräume an, nicht den, den Dex und Blake heute verunstaltet haben. Aber auch in dem anderen ist nicht viel los; und Blake und Zac sind nirgendwo zu sehen.

Auf meinem Weg nach draußen aufs Flugfeld begegnen mir einige bekannte Gesichter, die mir wie immer knapp zunicken. Ich erwidere diese Geste meist nicht.

Auch heute nicht.

Als ich nach draußen trete, erkenne ich schon von Weitem die kleine Menschentraube, die sich um eins der geparkten Autos schart. Wie vermutet finde ich Blake und Zac hier. Beide stehen etwas abseits und scheinen sich nicht für das zu interessieren, was unweit von ihnen stattfindet.

Eine Frau liegt bäuchlings auf der Motorhaube, ihre roten Haare beißen sich mit dem Rotton des Ferraris, was echt ein Problem für mich wäre. Ich kann so was nicht sehen. Nicht weit daneben steht einer unserer schwarzen Jeeps – auf dem hätte sie wesentlich besser ausgesehen. Daran können auch die drei Männer nicht viel ändern, die sie auf alle erdenklichen Arten vögeln.

Ich sehe mir das Spektakel nur kurz an, dann gehe ich zu Zac und Blake hinüber.

»Und?«, fragt Blake.

Ich zucke achtlos mit den Schultern, während ich die Bierflasche entgegennehme, die Zac mir in diesem Moment reicht. »Abbrechen würde ich es nicht. Da fehlt nicht mehr viel. Ellie ist ziemlich bedient von eurer Aktion.«

»Sie ist hinreißend«, schwärmt Zac und klingt schon deutlich angetrunken. »Shit, habt ihr gesehen, wie gut sich die Striemen auf ihrer reinen Haut machen? Sie hat das so gut gemacht.« Er platzt beinahe vor Stolz. Es kommt selten vor, dass er eine Frau findet, die sich auf diese Weise von ihm schlagen lässt. Ellie haben sie zwar mehr oder weniger dazu gezwungen, doch hätte sie wirklich eine Grenze erreicht, die wir niemals überschreiten, hätte er aufgehört. Zur Not hätte ich eingegriffen, doch das war nicht nötig. Wenn Zac anfängt, zu spielen, hat er sich so gut unter Kontrolle wie nie.

Blake wirkt nicht so begeistert wie Zac. Er hat beide Hände in den Hosentaschen versenkt und starrt nun doch zu dem Auto, auf dem die Rothaarige gefickt wird.

»Willst du da mitmischen?«, frage ich, doch Blake schüttelt sofort den Kopf.

»Kein Interesse.«

»Weil dein Interesse oben liegt.« Zac grinst und stößt lachend mit der Schulter gegen Blakes, der keine Miene verzieht und sich ihm zuwendet.

»Ja«, gibt er zu. »Ellie ist gerade mein größtes Interesse. Weil einfach alles keinen Sinn ergibt. Ich will das verstehen.« Er fährt sich mit einer Hand durch die dichten schwarzen Haare und sieht für einen kurzen Moment zurück zum Auto. Doch die Aktivitäten haben sich auf den Boden verlagert, was von unserer Position aus nicht mehr gut zu beobachten ist. »Was erhofft sich Coleman davon, uns seine Tochter zu schicken?« Er macht eine Pause und knackt mit den Fingerknöcheln.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier, dann ziehe ich eine Zigarette aus der Schachtel in meiner Hosentasche und schiebe sie in meinen Mundwinkel. »Im Keller war sie gut«, murmle ich mit vorgehaltener Hand, während ich sie anzünde. »Coleman ist irre, aber nicht dumm. Er wird einen Plan verfolgen und Ellie instrumentalisiert haben. Er hat sie jahrelang unter Verschluss gehalten, um sie nun als Joker zu nutzen.«

»Was für ein Plan soll das sein, Ghost?«, fragt Blake und schüttelt den Kopf. »Ellie benimmt sich wie eine verdammte Jungfrau. Was auch immer er sich da ausgedacht hat – er kann doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass sie das Zeug dazu hat, es durchzuziehen? Dafür ist Coleman zu gerissen.«

»Er wollte gar nicht, dass wir sie entdecken«, mutmaße ich. »Und schon gar nicht wollte er, dass wir sie so früh mit ihm in Verbindung bringen.«

Jetzt ist es Zac, der das Gesicht verzieht. »Sie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Nachdenklich nehme ich einen tiefen Zug und inhaliere den Rauch, während meine Gedanken sich unaufhörlich weiterdrehen. Die Jungs haben recht. Irgendwas passt hier nicht zusammen.

»Coleman ist laut Dex verschwunden«, brummt Blake und verschränkt die Arme. Sein Blick ist eindeutig. Er erwartet von mir eine Antwort. Eine, die ich ihm leider nicht geben kann, weil ich keine habe.

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und nehme gleich noch einen tiefen Zug, bevor ich antworte. »Das Gerücht würde ich an seiner Stelle auch verbreiten lassen. Er ist sicherlich erst einmal abgetaucht und wartet auf unsere Reaktion.«

»Die er ja laut dir gar nicht erwartet, weil wir sie nicht mit ihm in Verbindung bringen sollten.« Er tippt sich gegen die Schläfe. »Das ergibt alles hinten und vorne wenig Sinn, Ghost. Und aus diesem Grund werden wir sie nicht umbringen, bevor wir wissen, was hier eigentlich los ist.«

»Habe ich das gesagt?«, fahre ich ihn wütend an. Ich hasse es, wenn uns die Situationen entgleiten. Und das hier ist eine der wenigen, die uns innerhalb kürzester Zeit aufs Übelste um die Ohren geflogen ist. Das ist in den letzten Jahren nicht mehr vorgekommen. Wir sind diejenigen, die die Regeln vorgeben, nicht andersherum. Wenn jemand es gewagt hat, sich gegen uns zu stellen, haben wir ihn kurzerhand vernichtet. Das geht in diesem Fall nicht, weil Ellie Colemans Tochter und die Sache viel größer als alles andere ist.

»Noch nicht«, hält Blake mir vor. »Aber Dex ist dafür. Zac war heute auch schon mindestens dreimal kurz davor und du …«

»Ich sehe das wie du«, unterbreche ich Blake. »Sie ist lebendig viel mehr wert als tot. Aber eben nur so lange, bis wir unsere Antworten haben. Und ich bin mir sehr sicher, dass wir uns in diesem Punkt nicht einig sind, nicht wahr?«

»Ich würde das davon abhängig machen, was eigentlich ihr Auftrag ist«, knurrt Blake.

»Weil wir beide unterschiedliche Intentionen haben«, fahre ich ihn an. »Mich interessiert die Gang. Du …«, ich remple ihn an, als ich mich an ihm vorbeidränge, »willst nur Ellie. Du magst sie.« Spöttisch werfe ich ihm ein letztes Grinsen zu und gehe weiter. »Du magst seine Tochter. Denk da mal ein bisschen drüber nach.«

Zac kippt sein Bier herunter und murmelt irgendwas, was ich nicht verstehe. Ich kümmere mich aber auch nicht weiter darum, sondern lasse beide stehen und gehe zurück auf das Terminalgebäude zu.

Abschütteln lassen sie sich allerdings nicht.

»Was machst du jetzt mit ihr?«, fragt Zac und läuft mit großen Schritten neben mir her.

»Ich schau mal nach, ob Dexter sie nicht mittlerweile aufgeschlitzt hat.«

»Sehr witzig«, knurrt Blake auf meiner linken Seite.

»Das war kein Witz«, entgegne ich ruhig, als wir nebeneinander durch die Schiebetür treten. »Dex kommt mit ihr nicht klar.«

»Das ist uns gar nicht aufgefallen«, murmelt Zac leise. »Jetzt hast du zwei Irre, die du im Auge behalten musst, Ghost.« Er lacht, klingt aber nicht wirklich amüsiert. Dafür wirkt er reflektierter als sonst.

»Was ist euer Plan?«, frage ich, als wir auf der Empore ankommen und auf den Gang mit unseren Privatzimmern zuhalten. »Soll sie die ganze Nacht auf dem Boden liegen?«

Blake schnaubt genervt. »Wir hatten keinen Plan.«

»Dafür habt ihr euch ziemlich abgestimmt verhalten.«

Zac und Blake wechseln einen Blick, dann zuckt Blake lediglich mit den Schultern. »Wir bringen sie morgen wie abgesprochen in den Keller. So lange bleibt sie allein da drin liegen.«

Ich nicke. »Ich werde trotzdem kurz nachsehen, ob Dex sie nicht zwischenzeitlich besucht hat. Seht zu, dass ihr beide auch noch etwas schlaft, dann setzen wir uns morgen früh mit Dex zusammen und machen uns einen richtigen Plan.« Ich halte an der Klinke inne. »Einen, an den wir uns diesmal auch halten sollten.«

Zac wirkt erleichtert, Blake scheint immerhin ein wenig besänftigt zu sein. Es bringt uns nichts, wenn wir uns jetzt gegenseitig auseinandertreiben.

Denn genau das wird es am Ende sein, was Coleman plant. Unsere Vernichtung. Das war es schließlich schon immer und er wird erst aufgeben, wenn er dieses Ziel erreicht hat.


ACHTZEHN
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Im Wagen herrscht absolute Stille, was ungewöhnlich ist.

Blake starrt konzentriert auf die Straße, Dex sitzt neben mir, fummelt mal wieder gedankenversunken an der Klinge seines Messers herum, und ich möchte gern irgendeinen Spruch reißen, mir fällt aber keiner ein.

Keiner, der in unserer Situation lustig wäre.

Also pule ich so lange gedankenverloren am Türgriff herum, bis ich einen Schlag von Dex in die Seite bekomme.

Ich gebe nur ein Brummen von mir, beschwere mich aber nicht weiter darüber. Dex liebt unsere Karren. Für mich sind sie nur ein Transportmittel.

Aber jeder, wie er will.

Ich wollte heute nicht so wie sonst. Ich hatte wenig Spaß daran, der Ratte den Kopf geradezurücken. Der Chef von einer der gefragtesten Kneipen im Hafenviertel hat uns um viel Kohle betrogen. Sehr viel Kohle. Im Normalfall zelebriere ich es, ganz Raven Falls zu zeigen, was mit den Menschen passiert, die uns auf den Sack gehen. Heute aber war unser Ausflug ein kurzer. Blake hat die Ratte aus dem Lokal gezerrt, Dex hat ihm mitten auf der Straße die Kehle durchgeschnitten, dann das X in die Stirn geritzt, und fertig.

Abmarsch.

Ich war nur schmückendes Beiwerk.

Schmückend deshalb, weil ich weiß, wie die Frauen auf mich abfahren. Ihre Blicke sind immer dieselben. Ängstlich und angetan zur gleichen Zeit. Manchmal nehmen wir besonders hübsche und willig wirkende Exemplare mit auf unser Gelände, heute aber hat niemand von uns Anstalten dazu gemacht. Wir würden ohnehin keine Zeit dafür haben, uns mit ihnen auseinanderzusetzen.

Heute ist Ellie-Nacht.

Ganze drei Tage ist es nun her, dass wir sie zurück in die Dunkelheit gesperrt haben. Das meine ich so, wie ich es sage. Wir haben sie unter ihrem schwachen Protest eingesperrt und das Licht ist aus. Seit verdammten drei Tagen.

Über unsere Kameras konnten wir beobachten, wie sie mit jeder Stunde verrückter wurde. Anfangs lief sie noch aufgescheucht umher, hat versucht, einen Ausgang zu finden. Irgendwann wurde sie ruhiger. Dann hat sie angefangen zu flehen. Sie hat uns angebettelt, endlich die Tür aufzumachen. Das war nach exakt 42 Stunden. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich jetzt fühlt.

Es ist wirklich nicht einfach für die Psyche, ohne jeden Kontakt weggesperrt zu werden. Ich kann das behaupten, weil ich jede Foltermethode selbst ausprobiert habe.

Nicht freiwillig, selbstverständlich.

Beim Gedanken daran, wie sie jetzt noch immer nackt in unserem Keller hockt, zieht sich etwas in mir zusammen. Aus Ellie hätte so viel werden können. Sie ist ein williges Spielzeug. Aber wir machen es kaputt. Das ist Verschwendung.

Ihr Blut schmeckt mehr als gut. Doch ich hege den leisen Zweifel, dass sie auf diese Spielchen noch Lust hat, wenn wir erst mit ihr fertig sind.

Ich versuche, nicht länger daran zu denken, und starre stattdessen wie die anderen beiden aus dem Fenster.

Als die Waldschneise auftaucht, hinter der sich das Flugfeld erstreckt, richte ich mich unwillkürlich auf und lehne mich nach vorn, um einen Blick auf unser Tor zu erhaschen. Seit der Haufen Leichen davor abgeladen wurde, sind wir vorsichtiger geworden. Wir haben Wachen am Zaun positioniert, doch wir rechnen mit allem.

Auch damit, dass diese möglicherweise ausgeschaltet werden.

»Sauber«, sagt Blake in die Stille, als wir um die letzte Kurve biegen. Ich merke erst, dass ich die Luft angehalten habe, als ich erleichtert in den Sitz zurückplumpse und sie mir mit einem tiefen Seufzer entweicht.

Dex sieht mich merkwürdig von der Seite an, sagt aber keinen Ton. Dabei würde ich wetten, er legt gerade genauso wenig Wert auf eine erneute Begegnung mit Ellie. Wir alle sind angespannt. Wegen ihr, wegen der Situation – weil irgendwie alles zusammenhängt. Vielleicht hat Ellie ja im Auftrag ihres Dads die Drogen gestreckt. Oder die Leichen hier angerichtet.

Na gut. Das glaube ich selbst nicht. Nicht Ellie. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Aber sie gehört sicher zu denen, die dafür verantwortlich sind. Ghost hat recht. Es sind viel zu viele Zufälle, als dass es nicht so sein könnte.

Nachdem die Wachen uns durchgewunken haben, parkt Blake den Jeep direkt vor dem Gebäude, und kurz darauf marschieren wir zu dritt in den Keller.

Ghost hat uns längst auf den Überwachungsmonitoren erkannt und ist zeitgleich mit uns am Start.

»Na, dann sind wir jetzt vollzählig und können loslegen, yay!«, rufe ich und setze ein gespieltes Grinsen auf.

»Schön, dass wenigstens einer Spaß daran hat«, brummt Blake und stößt die Tür zum Keller auf. Bevor er einen Schritt hineinmacht, betätigt er den außen angebrachten Lichtschalter, und der Kellerraum wird augenblicklich von grellweißem Licht durchflutet.

Ein leises Krächzen aus der hintersten Ecke des Raumes verrät uns Ellies Position. Sie sitzt zusammengekauert auf dem Boden, das Gesicht zwischen den Knien und die Arme um sich geschlungen.

Als die Tür hinter uns zuknallt, sieht sie auf. Sie blinzelt hektisch gegen das grelle Licht, bewegt sich aber nicht vom Fleck.

»Hallo, Ellie. Wie war es ohne Kontakt zur Außenwelt? Hast du nachdenken können?«, fragt Blake beherrscht, dabei würde ich wetten, dass er genauso wenig Lust auf dieses Theater hat wie ich.

»Ich war froh, euch nicht sehen zu müssen«, krächzt Ellie. »Ihr könnt gern wieder gehen.«

Ach, Kleines.

Sie macht es sich selbst am schwersten.

Ghost hebt nur knapp die Hand und wir wissen, was er damit meint. Wir treten den Rückzug an. Doch als Ellie das merkt, reißt sie nahezu panisch die eingefallenen Augen auf. Aber sie sagt kein Wort. Ich beschließe also eigenmächtig, ihr etwas auf die Sprünge zu helfen. Das hier wird erst ein Ende finden, wenn Ellie endlich aufgibt.

»Bist du dir sicher?«, frage ich an der Tür. »Wäre es nicht viel unterhaltsamer mit etwas Gesellschaft?«

Ellie sieht zu mir. Fragend. Fast bittend. Irgendwie ist da etwas zwischen uns, das ich nicht ganz greifen kann. Keine Ahnung, ob sie es auch merkt und versteht, was ich ihr eigentlich sagen will – doch sie nickt zaghaft, was mich ebenfalls nicken lässt. »Sollen wir dableiben?«, wiederhole ich, eine Spur sanfter. Das ist nichts, was mir schwerfällt – bei ihr schon gar nicht.

»Ja«, seufzt sie ergeben. Ich hebe eine Augenbraue und auch das versteht sie. »Bitte«, fleht sie leise. »Bitte … bleibt da.«

Von der inneren Anspannung, die ich seit den letzten Tagen mit mir herumschleppe, fällt ein großes Stück ab. Das war gerade ein großer Schritt von ihr in die richtige Richtung.

Blake sieht ebenso erleichtert aus. Ghosts Miene dagegen ist wie immer undurchsichtig, als wir wieder Stellung vor ihr beziehen.

Ein paar lange Sekunden passiert nichts. Ellies Atem kommt hektisch, doch ansonsten lässt sie sich nicht anmerken, wie aufgeregt sie ist.

Es ist Dex, der zuerst das Wort ergreift. »Sie stinkt«, motzt er und reißt den Wasserschlauch von der Wand. »Badezeit, Ellie. Komm, steh schon auf, Prinzessin. Deine hübschen Locken sind schon ganz stumpf. Wir wollen uns doch nicht nachsagen lassen, dass wir unseren Gästen keinen Luxus gönnen.«

Ich knirsche mit den Zähnen, was mir einen maßregelnden Blick von Ghost einbringt. Ellie stinkt nicht.

Doch ich hatte nicht vor, das zu sagen.

Ellie steht tatsächlich auf. Sie kommt schwankend auf die Füße und starrt uns herausfordernd an. Blake neben mir zuckt, hält sich aber ebenfalls zurück.

Unsere Absprache war eindeutig.

»Eine Dusche klingt super«, flüstert Ellie.

Sie sieht furchtbar aus. Von der Kratzbürste, die uns die Stirn geboten und wild um sich getreten hat, ist nicht mehr viel übrig, auch wenn ihr Spruch durchaus bissig klang.

Ich sollte das gut finden. Schließlich war genau das unser Ziel. Sie brechen, Stück für Stück wieder zusammensetzen und nach unseren Bedürfnissen formen.

Obwohl ich bis eben noch gewissermaßen stolz darauf war, dass sie anfängt, sich uns zu beugen – vor allem auch um ihretwillen –, vergeht dieser Anflug, als ich sie dermaßen unterwürfig sehe.

Dex lässt sich nicht anmerken, was er von Ellies Auftritt hält. Er richtet ungerührt den eiskalten Wasserstrahl auf sie.

Als der erste Tropfen sie trifft, zuckt sie zurück. Sie zittert am ganzen Leib, doch sie bleibt tapfer stehen und versucht nicht einmal, dem Strahl auszuweichen. Auch nicht, als er ihr ins Gesicht spritzt. Im Normalfall würde ich mindestens grinsen über diesen Gedanken – oder vielmehr einen dummen Spruch daraus formen, doch heute bleibt mein Gesicht regungslos.

Ich hatte noch nie mit einem unserer Opfer Mitleid. Mitleid ist etwas, was wir uns in unserer Welt und in unserer Position nicht erlauben dürfen. Mit einem streunenden Hundewelpen vielleicht. Aus diesem Grund rennt hier irgendwo ein Köter auf dem Gelände rum, der seinen festen Futterplatz bei uns hat. Aber Mitleid Menschen gegenüber? Fehlanzeige. Das kann nur nach hinten losgehen. Gerade bei Ellie. Es wird seinen Grund haben, dass ihr Vater ausgerechnet sie geschickt hat.

Den Engel, den der Teufel gezeugt hat.

Wir sind auch nur Männer. Aber eben skrupelloser, als er denkt. Nur weil sein hübsches Töchterchen hübsche blaue Augen hat, werden wir ihr nicht reihenweise verfallen. Wenn er das wirklich von uns denkt, ist er dümmer, als wir angenommen haben. Eigentlich ist Coleman gerissen. Man muss eine gewisse geistige Intelligenz mitbringen, wenn man so aktiv im kriminellen Milieu ist wie er.

Ellie dreht das Gesicht müde von links nach rechts, was ihr nicht wirklich hilft. Sie prustet schon nach wenigen Sekunden und hustet, als ihr das Wasser in die Nase läuft. Doch sie hält es aus.

Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finde.

»Sie macht mich wahnsinnig«, blafft Dex in unsere Richtung.

»Was soll sie denn machen?«, knurrt Blake, der nun doch fast die Beherrschung zu verlieren droht. »Sie kann es uns doch auch nicht recht machen. Soll sie weglaufen? Soll sie sich aufregen? Was, Dex? Was soll sie machen?« Er wird mit jedem Wort wütender. Seine Stimme hallt laut durch den Keller und sorgt dafür, dass Dex den Strahl wenigstens nicht mehr auf ihr Gesicht richtet.

Kurz befürchte ich, Dex würde den Wasserstrahl auf Blake schwenken, so aufgebracht sieht er in seine Richtung. Und auch Ghost räuspert sich irritiert. Das gehört nämlich nicht zum Plan. Natürlich nicht. Es ist ungünstig, vor Ellie zu zeigen, dass wir uns selbst nicht einig sind, wie es nun weitergeht. Wenigstens nach außen sollten wir so wirken, als hätten wir voll den Durchblick.

Dennoch bin ich ganz auf Blakes Seite.

»Es reicht dann auch«, sage ich und gehe auf Ellie zu, die panisch vor mir zurückweicht. »Sie ist jetzt wieder frisch, nicht wahr, Kleines?«

»Nicht«, flüstert sie heiser und reißt die Augen auf.

Ich runzle irritiert die Stirn und folge ihrem Blick auf meine Hand. Mein Messer. Ach ja. Hups. Es ist mir quasi an die Hand gewachsen, da vergesse ich schon so manches Mal, dass ich es halte.

Ich klappe es zusammen, schiebe es hinten in meinen Jeansbund und hebe entwaffnend die Hände.

Ellie schluckt mehrmals, dann schließt sie die Augen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnet, wirkt sie entschlossen.

»Nur ein paar Fragen, Kleines«, sage ich so schmeichelnd wie möglich. Ich hoffe, sie macht jetzt nicht schon wieder dicht. Dann wäre sie es, die erneut leiden müsste. Das sollte sie sich doch langsam denken können. Stärke beweisen ist ja schön und gut, wir haben aber längst begriffen, dass sie nicht leicht kleinzukriegen ist.

»Na klar«, murmelt sie und schlingt ihre Arme um sich. Mein Blick gleitet an ihrem nackten Körper hinab. Die Gänsehaut ist eindeutig zu erkennen. Kein Wunder. Die Wassertropfen perlen noch an ihr herab und bilden einen kleinen See zu ihren nackten Füßen.

Hängen aber bleibt mein Blick zwischen ihren Brüsten. Der Schnitt ist nur noch leicht zu erkennen und bald wird nichts mehr von ihm übrig sein. Ich weiß, was ich tue. Eine Narbe wollte ich Ellie nicht verpassen.

Jetzt gerade frage ich mich, wieso eigentlich nicht.

Es ist doch unerheblich, weil sie sowieso bald unter der Erde verrotten wird.

Ich bekomme erst mit, dass ich an sie herangetreten bin und den Arm nach ihr ausstrecke, als sie ihre kalten Hände auf meine Brust presst und mich rigoros zurückschubst. Da ist sie wieder, die kleine Kämpferin. Sie gefällt mir so viel besser, obwohl mir meine Opfer im Normalfall nicht unterwürfig genug sein können. »Fass mich nicht an«, faucht sie. Doch sie klingt nicht länger entschlossen. Es ist der letzte Rest ihrer Mauern, ein letzter Versuch, sich über Wasser zu halten. Doch wir werden sie tief mit uns in die Dunkelheit ziehen. In unsere Dunkelheit.

Ich seufze und schiebe meine Hände in die Hosentasche meiner Jeans. Als ich Ellie wieder ansehe, begegne ich einem überraschten Blick. Dass ich sie wirklich nicht anfassen werde, wenn sie es nicht will, hat sie wohl noch nicht kapiert.

»Plauder doch mal ein bisschen aus dem Nähkästchen. Was hat Coleman dir gesagt? Was ist dein Auftrag, Ellie?«

Ellie schließt wieder die Augen, dann zuckt sie die Schultern. »Nichts, Zac.« Sie räuspert sich. »Er hat nichts gesagt. Nur, dass ich niemals herkommen dürfte.« Ihr Blick zuckt zu den anderen, deren Präsenz ich überdeutlich in meinem Rücken spüren kann. »Und damit hatte er ja wohl eindeutig recht.«

»Hör auf, zu lügen!«, brüllt Dex und ist mit einem Satz bei uns. Bevor ich oder irgendjemand anderes reagieren kann, hat er Ellie schon am Hals gepackt und drängt sie gegen die Wand in ihrem Rücken. Ellie wehrt sich nicht einmal mehr, so erledigt ist sie. Sie hängt schlaff und röchelnd in seinem Griff, hebt nur leicht das Kinn. »Was denn noch? Was müssen wir mit dir machen, dass du endlich mit der Sprache rausrückst!«

Ellie windet sich, sagt aber keinen Ton.

»Dex«, mahnt Ghost und zieht ihn an der Schulter von Ellie weg.

Dexter schlägt Ghost zur Seite und schnaubt wutentbrannt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er kein Messer bei sich hat. Er war es selbst, der es weggelegt hat. Aus genau diesem Grund. Er reagiert extrem auf Ellie und niemand könnte garantieren, dass er nicht einfach kurzen Prozess mit ihr macht.

»Ellie, an die Wand!« Ghost übernimmt. Ob mir gefällt, was er vorhat, weiß ich noch nicht.

Okay, nein. Es gefällt mir nicht. Sie ist viel zu erledigt für diese Scheiße.

Ellie sieht ihn nur aus großen Augen an, lässt sich aber widerstandslos von Ghost mit dem Gesicht voran an die Betonwand drücken.

Sie gibt ein klägliches Bild ab. Ich will nicht länger hinsehen und richte meinen Blick an die Decke.

»Arme hoch«, spricht Ghost emotionslos weiter.

Ellie ächzt. Ich kann mir vorstellen, wie sie gerade an der Wand steht, die Arme seitlich angewinkelt. Sie wird sicher gleich anfangen zu jammern.

Gleich in Ellie-Einheiten, wie sich nach Minuten des Wartens herausstellt. Warum ist dieses Mädchen so zäh?

Sie zischt leise wütende Bemerkungen, doch sie lässt sich immer wieder von Ghost aufrichten und erneut gegen die Wand drücken, obwohl diese unnatürliche Haltung extrem anstrengend ist.

Noch dazu die Nacktheit, ihr eiskalter Körper und das tagelange Eingesperrtsein ohne jegliche Sozialkontakte – Ellie ist ein harter Brocken. Und sie überrascht mich immer wieder aufs Neue. Ich spreche damit wohl für uns alle. Niemand hat sie anfangs so eingeschätzt.

Blake schiebt sich an mir vorbei und ich bin froh, dass er etwas unternimmt. Wirklich froh. Das kann so nicht weitergehen.

Ich mag das hier nicht. Es pocht schon wieder hinter meiner Schläfe und die kleinen dunklen Monster darin schwingen lauernd ihre Schaufeln, mit denen sie mich immer wieder malträtieren.

»Schluss jetzt. Meine Fresse«, knurrt Blake und zieht Ellie zurück. Sie wehrt sich zaghaft – fast könnte man meinen, sie findet uns schlimmer als die Folter an sich –, doch er presst sie rigoros an sich. »Schluss«, insistiert er mit fester Stimme.

Und dann gibt Ellie auf. Sie lässt sich in Blakes Arm fallen, verbirgt ihr Gesicht an seiner Schulter und schließt erschöpft die Augen.

»Ellie«, sagt er nach ein paar Sekunden. »Rede einfach. Vorher können wir dich hier nicht rauslassen.« Das ist sein Ernst und das dürfte auch Ellie nicht entgehen.

»Alles, was ich sagen könnte, wird euch nicht gefallen«, murmelt sie so unverständlich, dass ich mir ihre Worte mehr zusammenreime, als dass ich sie wirklich verstehe. »Ihr werdet mich so oder so töten. Aber ich will nicht sterben.« Sie stemmt sich von Blake weg, sieht zu Ghost, dann zu Dex, der sie mit undurchsichtiger Miene anstarrt. Und dann zu mir. »Zac«, flüstert sie. Ob sie weiß, was sie damit in mir anrichtet?

Ich würde gerne glauben, dass es ein Instinkt ist. Noch nie hat eine Person in mir denjenigen gesehen, der ihr helfen könnte. Den Retter.

Leider ist es unwahrscheinlich, dass Ellie den Retter in mir sieht. Wesentlich wahrscheinlicher ist es, dass sie längst durchschaut hat, dass ich der Psycho unserer illustren Runde bin, und nun denkt, ich wäre am leichtesten zu manipulieren.

Tja. Das bin ich nicht. Auch ich bin nicht dumm, obwohl ich meine Umgebung das manchmal denken lasse. Ich wirke lieber dumm als kaputt.

Wenn sie meint, ich würde sie jetzt in Schutz nehmen, hat sie sich geschnitten. Ich verschanze mich hinter meinen verschränkten Armen und werfe ihr lediglich einen auffordernden Blick zu.

Und dann kann man beinahe dabei zusehen, wie auch die letzten Bänder zerreißen, die Ellie noch zusammengehalten haben.

»Ich bin weggelaufen. Ich weiß nicht, wo mein Vater ist oder was ihr für ein Problem mit ihm habt«, sprudelt es leise aus ihr hervor. »Ich will nicht schon sterben, ohne jemals …« Sie bricht ab und presst die Lippen zusammen.

Wir alle starren sie an. Selbst Dex wirkt irritiert. Das klang plötzlich ziemlich ehrlich.

»Ohne was, Kleines?«, frage ich und trete neben Blake, der sie immer noch fest umschlungen hält.

Ellies desillusionierter Blick trifft auf meinen musternden. »Ohne gelebt zu haben«, wispert sie und schließt die Augen. Das wollte sie nicht sagen. Sie hasst sich gerade selbst und wir haben unser erstes Etappenziel eindeutig erreicht. Ellies Kapitulation nutzen wir, um uns knapp auszutauschen. Ghost nickt – und mich überkommt eine selten erlebte Erleichterung. Für den Moment reicht das.

»Kleines«, sage ich ruhig. »Wie wäre es mit einem Bett und ein paar frischen Klamotten, hm?«

»Kein Grab?«, krächzt sie.

Blake verkneift sich ein Schmunzeln, Dex verzieht keine Miene. Natürlich nicht. Wenn es nach ihm ginge, wäre dieses längst geschaufelt.

»Kein Grab«, bestätigt Blake und hebt sie kurzerhand auf seine Arme. »Wir hätten ein Zimmer für dich.«

»Das ist ja wohl das Mindeste«, murmelt Ellie und hebt den Kopf. »Euer Flughafen ist ja auch verdammt riesig.«

Dexters Miene verfinstert sich, ich aber muss lachen. Ellie ist wirklich eine Nummer für sich.
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Schon die dritte Stunde bricht an, in der Ellie sich von links nach rechts dreht und kein Auge zubekommt. Ich sitze auf dem Sessel in der Raumecke und bin zu ihrer Überwachung abgestellt. Na gut, Ghost ist da. Sicher ist sicher, dabei denke ich nicht, dass ich Ellie heute etwas antun werde. Dazu bin ich viel zu erleichtert, dass sie noch vollständig ist und ihr Herz noch schlägt. Ich will nicht derjenige sein, der daran etwas ändert.

»Schlaf, Ellie«, fordere ich und fahre mir genervt über das Gesicht. Es stört mich, ihr dabei zusehen zu müssen, wie sie die Auswirkungen unserer Behandlung aushalten muss.

Ich weiß, verdammt noch mal, wie scheiße es ihr gerade geht. Und so egal mir das sonst ist, so sehr stört es mich bei ihr.

Und am allermeisten stört mich, dass ich mich von ihr beeindrucken lasse.

Es sollte mich nicht wundern. Sie ist Colemans verfluchte Tochter – natürlich kann sie das aushalten. Sie wird eine erstklassige Ausbildung – oder vielmehr eine Abrichtung – hinter sich haben.

Leider wirkt Ellie viel zu ehrlich, als dass ich das wirklich glauben kann.

»Dann geh raus und lass mir den Schlüssel da«, murmelt sie und vergräbt sich tiefer unter ihrer Decke.

»Denkst du, ich könnte dir etwas tun, wenn du schläfst?«

»Ich gehe sogar davon aus. Ihr habt doch jetzt, was ihr wollt. Dumm für mich, dass ich euch keine bessere Antwort geben konnte. Ich habe keine Ahnung, wo mein Dad ist, also bin ich für euch unwichtig.« Sie setzt sich hektisch wieder auf. »Ist es nicht so, Zac? So läuft das doch immer.«

»So? Ist das so?«, frage ich zurück. »Vielleicht können wir ihn aber besser mit einer lebendigen Ellie anlocken als mit einer toten.« Vermutlich dürfte ich ihr das nicht sagen. Beinahe rechne ich damit, dass Ghost aus seiner Ecke stürmt, doch er tut es nicht.

»Da ist etwas Wahres dran«, flüstert sie und klingt tatsächlich so, als ob sie darüber noch nicht nachgedacht hat. »Was wollt ihr von ihm?«

Darauf bekommt sie von mir keine Antwort und sie scheint auch nicht damit gerechnet zu haben. Seufzend rollt sie weiter, bis ich genervt aufstehe und das Zimmer durchquere. Als ich mich auf ihre Bettkante sinken lasse, bleibt Ellie zu meiner Überraschung sitzen und weicht nicht vor mir zurück. Ich hätte durchaus mit etwas anderem gerechnet. Sie scheint uns schließlich zu hassen. Zu Recht – schon klar.

»Wenn wir dich ausschalten wollten, würden wir dafür nicht warten, bis du schläfst. So feige sind wir nicht.«

Okay, das war fies. Dabei soll ich nun nett sein. Ellies Gesichtsausdruck spricht Bände. »Sehr beruhigend, Zac. Ihr schaut mir also tief in die Augen, wenn ihr mir das Messer durch den Hals zieht? So wie Dex das bei den Männern getan hat?« Sie klingt zynisch.

Ich starre sie kalkulierend an. Erwartet sie darauf jetzt ernsthaft eine Antwort? Eine ehrliche?

Bestimmt nicht.

Wahrscheinlich doch.

Ich entscheide mich für die Ausweichtaktik. »Was meintest du damit, dass du endlich anfangen willst, zu leben, Kleines?«, frage ich und mustere sie, um keine Regung in ihrem Gesicht zu verpassen. Dabei weiß ich nicht, ob ich ihre Antwort wirklich hören will.

»Wir sind immer noch keine Freunde, oder, Zac?«, haucht sie zerrissen. »Ich glaube nicht, dass es das Klügste wäre, mit dir darüber zu sprechen.«

Aber sie würde gern.

Ha. Ich bin doch auf einem guten Weg.

»Lässt du mich zu dir?«

Ellie kneift die Augen zusammen. »Wie bitte?«

Grinsend greife ich nach ihrer Bettdecke und hebe sie ein Stück an. »Wir sind zwar keine Freunde, Kleines, aber wir könnten etwas anderes sein.«

Ellies Augen weiten sich überrascht und ich bin mir ziemlich sicher, so etwas wie eine stille Zustimmung in ihrem Blick zu erkennen. Sie wehrt sich nicht, als ich unter die Bettdecke rutsche und sie an meine Brust ziehe.

»Ich will das nicht«, murmelt sie hektisch, rollt sich aber in der gleichen Sekunde an mich heran und schlingt ihren Arm um mich. Ihr Gesicht presst sie an meine Brust. Damit hätte ich nicht unbedingt gerechnet.

»Könntest du es bitte lassen, zu sagen, du willst etwas nicht, obwohl du es ganz offensichtlich doch willst«, murmle ich in ihre Haare. »Damit habe ich ein klitzekleines Problem.«

»Sorry«, bringt sie nach einer kurzen Pause hervor. »Das … weiß ich.«

»Also«, sage ich und streiche beiläufig über ihren Rücken, der in einem übergroßen Shirt von uns steckt. »Dein Vater hat dich nicht zu uns geschickt, verstehe ich das richtig?«

Ich spüre sie an meiner Brust nicken. »Machst du jetzt mit dem Verhör weiter?«

»Hm«, mache ich nur und fahre damit fort, über ihren Rücken zu streichen. »Du sagtest, du bist weggelaufen. Vor Coleman? Hat er dir gedroht?«

»Nein«, bricht es sofort aus ihr hervor. Ruckartig zieht sie den Kopf zurück, um mich anzusehen. »Warum sollte mein eigener Vater mir drohen?«

Sie klingt so verdammt unschuldig.

»Weiß nicht«, murmle ich. »Weil dein Dad nun mal Richard Coleman ist?« Das ist doch offensichtlich.

»Und?«, fragt sie zurück. »Ich weiß nicht, was ihr für ein Problem miteinander habt.«

Sie sagt das so leicht, als sprächen wir hier über einen verdammten Klingelstreich an seiner Tür, als wir noch Kinder waren.

Ellie hat keine verdammte Ahnung – oder sie spielt ihr Spiel doch besser als gedacht. Viel besser.

Aber das kann ich nicht glauben. Sie plaudert nur so ehrlich, weil ihr Kopf ähnlich matschig sein dürfte wie meiner. Vielleicht sogar noch etwas mehr.

»Zac?«, fragt sie leise. Ich glaube nicht, dass ich wissen will, was jetzt kommt, dennoch brumme ich irgendwas, das ihr wohl signalisiert, weitersprechen zu können. »Ihr bringt mich um, oder? Dass du jetzt wieder so nett zu mir bist, ist doch nur Masche, um mich zum Reden zu bekommen.« Ich setze gerade an, etwas zu erwidern, da schüttelt sie schon den Kopf. »Ach, vergiss es. Du wirst mir ja wohl nicht sagen, ja genau, Ellie, das ist der Plan.« Sie zieht eine Grimasse. »Ich bin nicht so naiv, das zu denken, Zac.« Obwohl sie bitterernst und obendrein immer noch zynisch klingt, wirkt sie nicht länger kämpferisch. So wie sie die Unterlippe vorschiebt, sieht sie eher aus, als würde sie gleich weinen. Und niedlich ist das obendrein. Das sage ich ihr nicht.

Immer länger sehe ich sie einfach nur an und ihr Atem beschleunigt sich mit jeder Sekunde.

Ich mag es nicht, sie so ängstlich und desillusioniert zu sehen. Aber weil sie recht hat, halte ich die Klappe. Ich werde ihr sicher nicht ins Gesicht lügen, dass sie ab sofort in Sicherheit ist.

»Ich bin vor den Russen weggelaufen«, sagt sie plötzlich. »Ich weiß also nicht, was das schlimmere Schicksal für mich wäre. Immerhin vergewaltigt ihr mich nicht. Iwan hätte das bestimmt schon mehrfach getan.« Sie ringt sich ein unglückliches Lachen ab. »Dumm gelaufen. Nur leider war Raven Falls die einzige Wahl, die mir geblieben ist. Es hätte ja klappen können.«

»Was für ein Russe?«, frage ich und nehme im Augenwinkel eine Bewegung im Schatten wahr. Ghost ist alarmiert. Ziemlich sicher nicht wegen mir – in mir toben gerade zwar eine Menge fragwürdige Gedanken, keiner davon könnte Ellie aber vorzeitig umbringen.

Eher überlege ich, wie ich dafür sorgen könnte, ihr Schicksal noch abzuwenden.

Auch wenn sie seine Tochter ist.


NEUNZEHN
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»Was für ein Russe?«, fragt Zac ruhig.

Ich hasse mich dafür, dass ich eingeknickt bin. Ich klammere mich an ihn, als wäre er mein verfluchter Rettungsanker. Dabei weiß ich, tief in meinem kaputten Kopf, dass er alles andere als das ist. Niemand von ihnen ist das – sie alle warten doch nur darauf, mich tief ins offene Meer zu zerren, in dem ich kläglich ertrinken werde.

Aber ich kann nicht mehr. Die Wärme, die von seinem muskulösen Körper ausgeht, seine Hand, die beruhigend über meinen Rücken streichelt, sind nach all den Stunden oder Tagen im Keller einfach himmlisch.

»Hey, Kleines, nicht schlafen.« Zac klingt amüsiert, als er seine Hand auf meine Wange legt. Er streicht mit dem Daumen so unendlich sanft über meine Haut, dass sich alles in mir anfängt, nach diesem Mann zu verzehren. Ich wurde noch nie so berührt. »Was für ein Russe?«, wiederholt er leise, aber bestimmt. Mir ist durchaus bewusst, dass das hier kein nettes Plauderstündchen ist. Zac hat die Befragung vom Keller nur in eins der zahlreichen Zimmer nach oben verlegt. Zuckerbrot und Peitsche. Das Spiel kenne ich ja bereits. Das Problem ist nur: Das Zuckerbrot schmeckt in diesem Moment einfach viel zu gut, als dass ich es ablehnen könnte. Ich verschlinge es, weil es das Einzige ist, das mir noch bleibt.

»Iwan«, antworte ich wahrheitsgemäß und klinge selbst in meinen Ohren undeutlich. »Mein Bruder wollte mich an ihn verschenken.«

»Verschenken?«, hakt Zac ähnlich ungläubig wie Tilly nach. Kein Wunder. Frauen werden verkauft, aber nicht verschenkt. Schon gar keine Familienangehörigen.

»Hm«, mache ich. Jetzt ist es auch egal. »Er hätte für meine Jungfräulichkeit ruhig etwas Geld verlangen können, findest du nicht?« Mein bissiges Auflachen wird von Zacs T-Shirt vor meinem Gesicht gedämpft. Hier riecht es so intensiv nach Zac, nach der Hölle im Paradies, dass ich selig die Augen schließe. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Ich sollte nicht mit meinem Peiniger kuscheln – aber wenn er doch der Einzige ist, der mir in dieser Sekunde eine Schulter zum Anlehnen bietet?

Nach den Tagen allein im Keller lechze ich nach menschlichem Kontakt. Ich war in meinem Leben sehr viel allein und habe sehr abgeschottet gelebt, aber nie so extrem wie in den letzten Tagen.

Dennoch … ist es nicht richtig.

Ich weiß das. Aber mein Körper schmerzt bis in den kleinen Zeh und gleichzeitig ist es, als könnte ich ihn nicht länger spüren. Mich nicht länger spüren. Allein dass Zac mich festhält, gibt mir etwas, das ich mir in diesem Moment selbst nicht geben kann.

In meinem Kopf sieht es ähnlich wüst aus. Ich bin gleichzeitig so klar wie benebelt. Ich will Zac bei aller Vernunft nicht loslassen.

»Sagst du das noch mal, Ellie?« Zac klingt mit einem Mal nicht mehr so ruhig.

»Das war ein Witz«, stöhne ich. »Wohl nicht so gelungen. Wer macht schon Witze kurz vor der bevorstehenden Exekution.«

»Ellie, was war ein Witz?«

»Na, das mit dem Geld«, erwidere ich verwirrt. »Ich bin meinem Bruder wohl nichts wert. Kannste nichts machen.« Ich schließe die Augen und will mich schon dem warmen, tröstenden Gefühl gänzlich hingeben, als Zacs Finger sich in mein Kinn bohren. Er zwingt mich, aufzusehen. Ich blinzle ihn perplex an. »Sorry, das war wohl nicht so witzig, wie ich dachte.« Ich verziehe das Gesicht. Ich sollte besser den Mund halten. »Entschuldige.« Jetzt entschuldige ich mich schon bei meinem Entführer.

Mein Gott. Ich bin echt nicht mehr zurechnungsfähig.

»Du bist Jungfrau, Ellie?«, presst Zac hervor. Langsam, ganz langsam verstehe ich auch, was ich ihm gerade mir nichts, dir nichts an den Kopf geknallt habe.

Ich wette, Zac erkennt in meiner Miene, wie ich es realisiere. Seine Züge werden weich, doch er lässt mich nicht los.

»Ach, shit, Ellie. Du sagst hier gerade die Wahrheit, oder? Das ist alles wahr? Das spielst du doch nicht?«

Ich rümpfe die Nase. »Ich wünschte, ich könnte das abstreiten. Das wollte ich gar nicht sagen«, murmle ich. Zacs Augen glänzen dunkel, als er sie auf meine richtet.

»Musst du nicht, Kleines. Musst du nicht. Das lässt dich nur glaubwürdiger erscheinen.«

»Ich fürchte, ich kann dir gerade nicht so ganz folgen, Zac«, flüstere ich. »Lasst ihr mich dann gehen?«

Zac grinst – doch es ist nicht das psychotische Grinsen, sondern ein anderes. »Mal angenommen, wir würden das tun: Wo willst du denn hin?«

»Tja. Eine sehr gute Frage, auf die ich leider keine Antwort habe«, entgegne ich resigniert. »Ich dachte, ich könnte in Raven Falls untertauchen. Das scheint euch ja nicht zu passen.«

Zacs Grinsen wird breiter. Ich habe den Eindruck, er amüsiert sich köstlich über mich. Schön, dass er meine Situation so witzig findet. Psycho halt.

Ich finde sie ganz und gar nicht witzig, aber was soll ich sagen: Ich glaube, ich habe mich mit meinem Schicksal arrangiert. Der Tod ist vermutlich besser, als im Keller zu verrotten.

Zac mustert mich so genau, dass ich meinen Kopf unbehaglich zur Seite drehe, doch mein wild klopfendes Herz kann ich damit nicht beruhigen.

Ich will doch gar nicht sterben. Herrje.

Ich habe ja mit vielen Szenarien gerechnet, wie dieser Tag endet, mit meinem Tod zum Beispiel, aber nicht unbedingt damit, dass Zac mich küsst. Es ist ein federleichter Kuss, einer, der meinen Bauch heftig aufwirbelt. Das Kribbeln, das sich in ihm bildet, als Zacs Zunge spielerisch zwischen meine Lippen gleitet, breitet sich in mir aus wie eine Armee Ameisen.

»Das wäre dein erster Orgasmus gewesen?«, fragt er und treibt mir damit die Schamesröte ins Gesicht. Ich weiß, worauf er anspielt. Er sieht das und grinst perfide. »Also von einem Mann ausgelöst«, schiebt er gnädig hinterher. Darauf traue ich mich, zu nicken.

»Dann war das ja noch gemeiner, als ich angenommen habe.«

Darauf sage ich nichts. Was soll ich auch sagen? Was ist das hier für eine Situation? Ich liege kuschelnd in den Armen des Mannes, der mich entführt und gefoltert hat, und diskutiere mit ihm über meine nicht vorhandene sexuelle Erfahrung. Klar, man kennt’s.

In keinem meiner Bücher kam so etwas vor. Oder ich habe einfach das falsche Genre gelesen.

»Lässt du mich das wiedergutmachen, Kleines?« Seine Stimme nimmt einen rauen Ton an, als seine Hand unter das T-Shirt gleitet, das ich trage.

»Dann wäre ich sehr dumm«, sage ich entschieden mit dem letzten Rest Verstand, den ich noch besitze, schiebe ihn aber auch nicht weg.

Ich mag es, wie er mich berührt. Es ist so gegensätzlich zu dem, wie er mich im Keller behandelt hat. Er streichelt über meinen Bauch, hoch zu meinen Brüsten, umschließt sie mit seiner ganzen Hand. Mit dem Daumen streicht er über meinen Nippel, der sich ihm begeistert entgegenstreckt. Mein Körper ist ganz angetan von seinem Vorschlag. Dummer, dummer Körper. Und noch dümmerer Verstand, der sich dazu entscheidet, gänzlich seine Funktion einzustellen.

»Dann nimmst du dir nur, was dir zusteht«, korrigiert Zac mich. Als er mich dann wieder küsst, kann ich nicht anders, als meine Hände in seinen Nacken zu schieben. Er knurrt leise, was mich ermutigt, weiterzumachen. Ich vergrabe sie in seinen Haaren, ziehe ihn an mich, und das ist für Zac wohl das finale Go. Er küsst mich so tief, so einnehmend, dass mir schwindelig wird. Dann richtet er sich neben mir auf, schiebt sein Knie zwischen meine Beine, um sie leicht zu spreizen. Seine Finger rutschen an meiner Seite herab und finden den Weg zwischen meine Schenkel.

»Dein Körper verrät dich sowieso«, flüstert er und streicht mit seinem Daumen über meine Klit. »Siehst du. So nass.« Er schnalzt beinahe belustigt. »Du bist ein böses Mädchen, Kleines.« Mühelos zwängt er einen Finger in mich, was mich nach Luft schnappen lässt. »Ein böses Mädchen, das auf die bösen Kerle abfährt.« Er nimmt gleich noch einen zweiten Finger hinzu und beginnt sie in mir zu bewegen. Sein dunkler Blick liegt dabei fest auf mir. »Sag es.«

Ich starre ihn völlig entgeistert an. Ich befürchte, das ist sein Ernst. Und ich befürchte, er würde ganz schnell mit den wunderbaren Dingen aufhören, die er da gerade tut, wenn ich nicht auf ihn höre.

»Ich bin wohl ein böses Mädchen«, flüstere ich heiser und stöhne im nächsten Moment auf, weil er seinen Finger so in mir krümmt, dass er den einen Punkt trifft, der mich gänzlich willenlos macht. »Und ein dummes.«

Zac beißt mir so fest in die Unterlippe, dass ich mein eigenes Blut auf ihr schmecken kann. Das Geräusch, das er von sich gibt, als er mit der Zunge darüberleckt und mir dabei tief in die Augen sieht, löst einen wahren Feuersturm in meinem Inneren aus. Ich wimmere an seinem Mund und bohre meine Fingernägel in seine Schultern. Oh Gott, es gefällt mir viel zu gut. Viel, viel, viel zu gut.

Seine Augen blitzen auf, als er seine Wange an meiner reibt. Und sein leises kehliges Stöhnen gibt mir dann den Rest. Ich ziehe ihn erneut vor meine Lippen und keuche in seinen Mund, als er mich viel rücksichtsloser küsst als vorher. Er saugt an meinen malträtierten Lippen, stößt tief mit seiner Zunge in meinen Mund und sorgt mit einer Hand an meinem Nacken dafür, dass ich mich seinen Berührungen nicht entziehen kann. Nicht, dass ich das will. Ich will es unter keinen Umständen.

Zacs Handballen reibt über meine glühende Perle, seine Finger tauchen immer schneller, immer tiefer in mich, was mich dazu verleitet, ihm wie von Sinnen mein Becken entgegenzupressen.

»Schrei meinen Namen, wenn du kommst, Kleines«, knurrt er und trifft wieder diesen himmlischen Punkt in mir, der mich ihm entgegenwölben lässt. Und dann passiert es einfach so. Ich werde von dem Orgasmus überrollt und mitgeschwemmt. Weit, weit weg. An einen Ort, der besser ist als der hier. An einen Ort, an dem ich nicht insgeheim fürchten muss, gleich von dem Mann umgebracht zu werden, der mir den ersten fremdbestimmten Orgasmus meines Lebens geschenkt hat.

Natürlich schreie ich seinen Namen nicht. So weit kommt das noch.

Zac beißt mir in den Hals, kitzelt mich mit seiner Zunge und gleitet mit seinen Lippen bis an mein Ohr. Spielerisch nimmt er mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne, dann stupst er mit seiner Zunge in meine Ohrmuschel. Ich muss kichern und auch Zac klingt amüsiert, als er mir ins Ohr flüstert: »Du machst grundsätzlich nicht das, was man dir sagt, hm? Das üben wir noch mal.« Er lächelt wissend und hält mir zwei seiner Finger an die Lippen. »Mach den Mund auf, Ellie.«

Ich dumme Pute gehorche aufs Wort, ohne nachzudenken. Er zwängt sie in meinen Mund und bewegt sie langsam vor und zurück. Sein Blick klebt wie hypnotisierend auf mir, als wolle er keine Reaktion von mir verpassen. Ich kann mich selbst auf seinen Fingern schmecken und bekomme wohl einen hochroten Kopf, als ich realisiere, was ich hier tue. Doch ich höre nicht auf, sondern setze meine Zunge ein und sauge leicht an ihnen. Der Blick von Zac wird dunkel. Seine Augen wirken fast schwarz, so tief steht die Lust in ihnen geschrieben. »Das machst du hervorragend, Kleines«, lobt er mich. »Bald wirst du das exakt so mit meinem Schwanz machen.« Während ich noch die Augen aufreiße, stößt er mir die Finger tiefer in den Hals und hält mich gleichzeitig am Nacken fest.

Sein Blick ist teuflisch, als ihm ein tiefer, keuchender Ton aus der Kehle dringt. Ich versuche, mich seinen Fingern zu entziehen, doch er denkt nicht daran, mich freizugeben. Stattdessen stößt er sie noch tiefer in meinen Hals und bewegt sie wieder. Vor und zurück. Langsam. Beherrscht. Und immer tiefer.

Ich würge, gleichzeitig treten mir die Tränen in die Augen. Mit aller Kraft stemme ich meinen Kopf nach hinten und dann, erst dann, als die erste Träne über meine Wange läuft, lässt Zac mich los.

»Fuck«, raunt er und zieht meinen Kopf vor seinen. »Das wirst du, oder, Kleines? Willst du meinen Schwanz? Sag es!« Er hält meinen Kopf so grob fest, dass ich nicht einmal nicken kann.

»Ja«, hauche ich.

»Sag es richtig, Ellie. Was willst du?«

»Deinen Schwanz, Zac«, murmle ich, doch ich sehe schon in seinen aufblitzenden Augen, dass auch das nicht reicht. »Ich will deinen Schwanz«, lege ich nach und weiß gar nicht, was ich da eigentlich sage.

»Du böses Mädchen.« Zac zwinkert mir zu, dann taucht er zwischen meinen Schenkeln ab. Er zerrt die Boxershorts grob von meiner Hüfte, die mir vorhin von ihm überlassen wurde, und dann übernimmt seine Zunge das, was eben noch seine Finger getan haben. Ich bin von den gerade noch abklingenden Empfindungen viel zu überreizt und rutsche nach hinten, doch Zac hält mich eiskalt fest. Er gräbt seine Hand tief in die Haut meines Oberschenkels, der seine Schläge von vor ein paar Tagen noch nicht gänzlich überstanden hat. Ich stöhne wieder, diesmal jedoch deutlich schmerzerfüllter, was Zac ein böses, durchtriebenes Grinsen aufs Gesicht zaubert.

»Wer nicht hören will, muss es auf andere Weise lernen, Ellie.« Zac pustet auf meine nasse, erhitzte Mitte und sieht zu mir auf. Seine silbergrauen Haare sind verwuschelt und sogar das Grün seiner Iriden kann ich trotz der Dunkelheit gut erkennen. Sie glitzern, ja sie funkeln beinahe und wirken wie immer bei Zac auf eine Art … irre – doch das schreckt mich nicht ab. Ich mag diese Seite an ihm. Mehr als die, die mich leiden lässt und dabei keine Miene verzieht.

Seine Wangen sind leicht gerötet, erhitzt – was ich ebenso gut an meinem Bein spüren kann. Die Ausbuchtung in seiner Hose ist … gewaltig.

»Sei ein böses Mädchen, Kleines«, raunt Zac herausfordernd und so dicht an mir, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Pussy spüren kann. »Sei mein böses Mädchen. Schrei meinen Namen«, weist er mich dunkel an, dann schließen sich seine Zähne um meine Perle.

Und diesmal schreie ich wirklich – wenn auch noch nicht seinen Namen. Zac knabbert an mir, stößt seine Zunge zwischen meine Labien und umkreist dann wieder meine Klit, während er mühelos zwei Finger zur Hilfe nimmt, um mich zu weiten.

Ich winde mich unter ihm, keuche hilflos und will, dass es aufhört – gleichzeitig bete ich beinahe, dass es nie ein Ende findet. Das hier ist viel zu gut.

Zacs andere Hand sorgt auf meinem Bauch dafür, dass ich nicht von ihm wegrutschen kann, doch diesen Plan habe ich schon nach wenigen Sekunden aufgegeben. Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren, stoße mein Becken im Takt seiner Bewegungen nach vorn und vergehe unter ihm.

Er treibt mich wahnsinnig schnell an den Punkt, an dem ich nichts mehr wahrnehme außer ihn.

Und vielleicht ein bisschen von mir.

Zac knurrt mit seiner Zunge tief in mir, leckt mich förmlich aus und jagt mir damit ein Kribbeln über den Körper. Es fühlt sich verdorben an. So verdorben, und gleichzeitig ist es das Beste, was ich jemals empfunden habe.

Ich fühle mich wirklich wie ein ziemlich böses Mädchen – doch das stört mich nicht länger.

Zac krümmt wieder in diesem perfekten Winkel seine Finger, saugt fest an meiner Klit und bringt mich damit erneut zum Explodieren. Ich schreie seinen Namen, ziehe an seinen Haaren und falle keuchend zurück auf die grauen Laken.

Kurz darauf ist Zac über mir. Er küsst mich sanft auf die Lippen, dann grinst er mich an. Auf die nette Weise. Nicht so, dass ich wieder Angst vor ihm bekomme.

»Ich hoffe, jetzt fällt dir das Einschlafen etwas leichter, Kleines.«

Er zieht mich zurück an seine Brust, breitet die Decke über uns aus und streichelt wie vorhin über meinen Rücken.

Und das … ist zu viel.

Ich komme mit ihrer angsteinflößenden Art klar. Ich komme irgendwie damit klar, in dunkle Keller gesperrt zu werden. Ich komme irgendwie auch mit ihren Foltermethoden klar. Halbwegs.

Aber ich komme nicht mit den Gefühlen klar, die Zac durch diese sanfte Art in mir weckt.

Er weckt eine Hoffnung in mir, die es nicht geben darf, weil es sie nicht gibt.

Ich versuche, es unter allen Umständen zu vermeiden, aber das leise Schluchzen kommt tief aus meinem Inneren und lässt sich einfach nicht aufhalten. Und dann rollen schon die Tränen über meine Wangen, ohne dass ich etwas dagegen machen kann. Es werden immer mehr.

Mein Körper bebt, zittert und verrät mich.

»Kleines, weinst du gerade?« Zac klingt völlig perplex und dreht mich an der Schulter zu sich um. Ich weiche seinem Blick aus, doch er greift nach meinem Kinn, um mein Gesicht mustern zu können. »Tatsächlich«, murmelt er und wirkt überrascht. »Nach allem, was war, weinst du ausgerechnet, nachdem du zweimal gekommen bist?« Als er meinen schockierten Gesichtsausdruck erkennt, streicht er mit seinem Daumen unterhalb meines Auges entlang, fängt eine Träne auf und leckt langsam darüber, ohne seinen Blick von mir zu lösen.

Mich schaudert es. Auf eine … gute Art, glaube ich.

Ich weiß es nicht.

Ich weiß überhaupt nichts mehr.

»Nicht weinen, Kleines. Nicht deshalb.« Er lehnt sich vor und küsst mich wieder so unendlich zart, dass ich aufschluchze. »Ach, Ellie«, nun klingt er fast amüsiert, »hätten wir gewusst, dass es so leicht wird, dich zum Weinen zu bringen, hätten wir uns vielleicht ein paar Etappen sparen können.«

»Nicht lustig«, fauche ich ihn schluchzend an, lasse aber gleichzeitig zu, dass er mich in seinen Armen hält, als wäre ich ein Baby.

Ich hoffe in diesem Moment so sehr, die erlösenden Worte von ihm zu hören.

Es wird alles gut, Ellie. Du musst nicht sterben, Ellie. Jetzt, wo du die Wahrheit gesagt hast und wir zudem eine tiefe, sexuelle Verbundenheit geteilt haben, gibt es keinen Grund mehr, dich als unsere Feindin zu sehen.

Doch kein einziges dieser Worte kommt über seine Lippen.

Natürlich nicht. Das hier ist nicht Hollywood. Das hier ist Raven Falls. Die Stadt, die mir eingebläut wurde, zu fürchten.

Und so weine ich weiter.

Wissend, dass sich nichts geändert hat.


ZWANZIG
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DEXTER


Die Nacht war scheiße. Daran konnte auch die heiße Rothaarige nichts ändern, die ich gleich mehrfach auf der Landebahn gevögelt habe. Ich stehe auf schnellen, rauen Sex. Im Staub, auf der Straße, umgeben von den Abgasen der laufenden Motoren. Das alles hatte ich heute Nacht zur Genüge, abregen konnte ich mich dennoch nicht.

Ich wüsste, was mir helfen könnte. Leider hat Ghost mir untersagt, Ellie die Kehle aufzuschlitzen. Es wäre das Einzige, das mir die Befriedigung beschaffen könnte, die ich brauche. Das weiß ich mittlerweile. Es gibt einen Weg, mit allem abschließen zu können, und dieser führt über Ellie. Seine Tochter aus dem Weg zu räumen, würde mir die Rache ermöglichen, die nötig ist, um endlich Frieden zu finden.

Dass Zac ganz vernarrt in sie zu sein scheint, macht es nicht besser. Seit er heute Morgen in unserem Büro aufgetaucht ist, klebt ihm ein dummes Grinsen im Gesicht, das a) ich dort noch nie gesehen habe und b) dort nicht hingehört.

Er kauft ihr jedes ihrer Worte ab. Jetzt gibt es die Theorie, sie sei doch nicht von ihrem Vater auf uns angesetzt worden, sondern vor einem Russen geflohen, dem sie geschenkt wurde. Angeblich nicht von ihrem Vater, sondern ihrem Bruder – was sogar irgendwie Sinn ergeben könnte, weil Coleman selbst sicherlich niemanden verschenken würde. Schon gar nicht seine eigene Tochter – aus ideellen Gründen, versteht sich, nicht, weil er so ein guter Kerl ist.

Aber wie auch immer man es dreht und wendet: Ellie bleibt seine Tochter, die nun bei uns ist. Wir können sie nicht einfach gehen lassen.

Ich habe irgendwann aufgehört, dem erhitzten Gespräch zwischen Zac, Blake und Ghost folgen zu wollen. So viel Bullshit am frühen Morgen ertrage ich nicht.

Ellie und Jungfrau. Sicher. Wenn Zac das wirklich glaubt, ist er jetzt anscheinend komplett durchgedreht. Das war nur eine Frage der Zeit. Zac tänzelt seit Jahren auf einem dünnen Seil zwischen Realität und Wahnsinn. Er ist eine verlorene Seele, die nichts weiter will, als ein normales Leben zu führen.

Dafür ist er aber zu kaputt.

Es wird für keinen von uns je ein halbwegs normales Leben geben. In der normalen Welt würde Zac sich ganz schön umgucken. Würden wir Strichlisten mit den Morden führen, die jeder von uns zu verantworten hat, könnten wir ganze Wände damit tapezieren.

Als die Stimmen lauter werden, sehe ich auf. Blake hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht Zac an, als ob er ihn am liebsten köpfen würde.

»Nach allem, was du mit ihr gemacht hast, geht sie in keiner Religion der Welt mehr als Jungfrau durch, Zachary«, schnauzt er ihn an.

Ich lehne mich zurück und beobachte die beiden fast amüsiert. Ich fühle mich wie in einer schlechten Slapstickkomödie.

Wenn Blake Zac Zachary nennt, ist die Kacke sprichwörtlich am Dampfen. Es geht ihm wohl ziemlich gegen den Strich, dass er nicht der Erste war, der Ellie dazu gebracht hat, einzuknicken. Laut Zac hat sie die halbe Nacht geflennt. Es ist schon ein bisschen schade, dass ich ausgerechnet das verpasst habe. Das hätte ich gern gesehen.

Blake sieht das wohl ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen. Vielleicht. Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich habe es längst aufgegeben, meine Freunde verstehen zu wollen. Jeder von uns geht anders damit um. Wir haben eine eiserne Regel, die besagt, dass wir uns dafür nicht verurteilen. Zac kann so viele Filme in seinem Kopf schieben, wie er will, Blake kann so viele Frauen ficken, bis ihm der Schwanz abfällt, ich darf meine dunklen Gedanken beim Morden ausleben und Ghost … findet seinen persönlichen Frieden darin, sich selbst mit Enthaltung zu bestrafen. Niemand redet dem anderen rein und das ist das, was uns vier ausmacht.

»Ich gehe!«, schiebt Blake nun hinterher und schnaubt wie ein Stier in der Arena.

»Ich gehe«, widerspricht Zac laut. »Bei mir fühlt sie sich am wohlsten, das kann ja nun keiner von euch mehr leugnen.« Er grinst, als er daran denkt, was er heute Nacht wohl getan hat, doch was das genau war, geht mir ziemlich am Arsch vorbei. Es würde mich erst interessieren, wenn er dafür gesorgt hätte, dass sich ihr Körper unter der Erde anfängt zu zersetzen.

»Ihr beide müsst zum Hafenviertel«, entscheidet Ghost. »Zacs Expertise ist gefragt, und du musst dich um die Schadensbegrenzung kümmern, Blake.«

Zacs Augen fangen bei der Vorstellung an zu leuchten. Sie scheint ihn sogar von seinem Ellie-Trip herunterzuholen. »So richtig, Ghost?«

»Ja, so richtig. Es gibt ein paar Jungs, die der Meinung sind, nicht mehr zahlen zu müssen.«

»Weil sie in ihren Buden Schnee von uns verkauft haben, das ihre Kunden gekillt hat«, werfe ich der Vollständigkeit halber ein. Ich würde an ihrer Stelle auch ungern Schutzgeld an die Leute zahlen, die gestreckten Mist verticken.

»Scheißegal, Dex«, brummt Ghost. »Wir kümmern uns ja darum, die Sache schnell aufzuklären. Das gibt noch niemandem das Recht, auf eigene Faust Zahlungen einzustellen. Wo sind wir denn hier?«

Ich entscheide mich, nicht mehr zu antworten. Seine Frage war ohnehin rhetorischer Natur.

»Kann Dex nicht mit Zac zu den Ratten?«, fragt Blake unwirsch.

»Wenn du ein Blutbad riskieren möchtest?«, knurrt Ghost zurück. »Du gehst mit Ellie.« Als niemand reagiert, befürchte ich zu wissen, wer mit dem Du gemeint war.

Ruckartig sehe ich wieder auf. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden, Dex. Du fährst mit Ellie in die Stadt und kaufst ihr vernünftige Klamotten. Sie kann nicht ständig nackt sein oder in unseren Sachen herumlaufen. Es wird Zeit, dass wir ihr ein bisschen Würde zurückgeben.«

»Würde«, wiederhole ich ächzend. »Es reicht ja wohl, dass sie sich hier ab sofort frei bewegen darf. Ich halte das übrigens immer noch für eine dumme Idee.«

»Aber du wurdest überstimmt«, erinnert er mich. »Und lass dein Messer hier.«

Ich stehe auf und tippe mir an die Stirn. »Seid ihr alle noch ganz sauber? Ich werde ganz bestimmt nicht mein Messer hierlassen, wenn ich nach Raven Falls fahre!«

»Als ob sich dir jemand nähern würde«, murmelt Ghost augenrollend.

»Warum fährst du nicht mit ihr, wenn dir das Prinzesschen so am Herzen liegt?«, provoziere ich ihn.

»Dex.« Er wirft mir einen mahnenden Blick zu und deutet auf die Tür.

Schnaubend drehe ich mich um und setze mich in Bewegung. Ich kann ihre bohrenden Blicke noch im Rücken spüren, als ich mich aus unserem Büro verziehe.

Mein Gesichtsausdruck spiegelt wohl meine Stimmung. Unsere Jungs kuschen noch vor mir, ehe ich sie überhaupt erreiche. Türen werden mir aufgehalten, Blicke gesenkt, als wäre ich ein verdammter echter König.

Fehlt nur noch, dass sie auf die Knie fallen und mich um Gnade anflehen.

Das können sie sich sparen. Ich brauche diese erzwungene Anbetung nicht. Ich hasse sie, um genau zu sein. Mir imponiert man am besten mit Taten. Wer sich uns beweist, loyal ist und weiß, wo seine Stellung ist, steigt am ehesten in meinem Ansehen.

Jemand, der mir Honig ums Maul schmiert, sonst aber nichts auf die Kette kriegt, kann auf diesen Punkt lange warten.

Vor dem Zimmer, in dem unsere Prinzessin untergebracht ist, halte ich kurz inne und zwinge mich dazu, anzuklopfen. Ich weiß, dass sie da ist, denn noch ist ihre Tür abgeschlossen und sie gefangen. Das soll sich laut den anderen aber ändern. Dummer Plan. Immer noch.

Als ich eintrete, entdecke ich sie auf dem Bett sitzend. Sie steckt in einem grauen Hoodie, der ihr viel zu groß ist, und Leggings.

»Wo hast du die her?«, frage ich statt einer Begrüßung und deute darauf.

Ellie runzelt die Stirn, folgt meinem Blick und zuckt dann mit den Schultern. »Die hat Zac mir besorgt. Die Hosen von Blake oder ihm kann ich nicht anziehen, die hängen mir nur an den Knien.«

Damit könnte sie recht haben. Wahrscheinlich hat Zac die Leggings einem unserer Mädels abgequatscht. Eigentlich könnten wir das mit all ihren Klamotten so halten. Hier würden sich schon genug Frauen finden, die alles tun, was wir sagen. So auch ihre Kleidung verschenken. Doch ich weiß schon, was die anderen von dieser Idee halten würden, deshalb knirsche ich nur ungehalten mit den Zähnen. Ich ziehe das jetzt einfach durch und versuche dabei, Ellie nicht aus Versehen umzubringen.

»Steh auf«, sage ich und wedle ungeduldig mit der Hand.

»Warum?«, fragt sie misstrauisch, tut aber, was ich ihr angewiesen habe.

»Wir machen einen kleinen Ausflug.«
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Ellie hat, seitdem wir aufgebrochen sind, kein einziges Wort an mich gerichtet. Sie merkt wohl, dass ich keinen Wert auf ihre Gesellschaft lege, und nervt mich nicht mit unnötigen Diskussionen. Immerhin etwas.

Wir liegen gut in der Zeit. Ich habe sie im Eiltempo durch zwei Klamottenläden gescheucht, den Verkäuferinnen einen Batzen Kohle in die Hand gedrückt, damit sie ihr eine Auswahl an Basics zusammenstellen, und Ellie hat sich nicht einmal über irgendwas beschwert. Dass sie nicht den Spaß ihres Lebens hat, ist mir bewusst. Ihre Miene ist alles andere als glücklich, aber ich soll ihr ja nur etwas zum Anziehen besorgen und keinen entspannten Shoppingtrip ermöglichen.

Nur der letzte Stopp auf der imaginären Liste, die Ghost mir aufgetragen hat, bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich ziehe mein Basecap tiefer in die Stirn, als ich vor dem kleinen, unscheinbaren Geschäft stehen bleibe.

Ellies überraschtes Keuchen kann ich ihr nicht übel nehmen. Wir zwei sind wohl ausnahmsweise einer Meinung. Mit Ellie gemeinsam Unterwäsche zu shoppen, ist nichts, was auf meiner Hitliste der Dinge steht, die ich unbedingt erleben möchte. Die Jungs haben genaue Vorstellungen davon, was wir hier kaufen sollen – und das lässt sich nicht so leicht umsetzen wie in den Läden zuvor. Ich werde gezwungenermaßen mehr von Ellie zu sehen bekommen, als mir lieb ist.

»Nicht meine Idee«, informiere ich sie, als ich sie kurzerhand in den Laden schiebe. Das kleine Glöckchen hinter der Tür macht die aufgebrezelte Verkäuferin auf uns aufmerksam. Sie kommt mir bekannt vor. Aber vielleicht liegt das nur daran, dass sie aussieht wie jede x-beliebige Schlampe vom Flugfeld.

»Dexter«, begrüßt sie mich mit einem flatterhaften Ton in der Stimme. Ihre Wangen unter dem dunklen Orangeton ihres Make-ups verfärben sich und lassen sie aussehen, als wäre sie im Solarium eingeschlafen.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragt sie sichtlich unbehaglich. Ihr Blick flattert weiter zu Ellie, die mit verschränkten Armen in den Schlabberklamotten absolut konträr zu dem weiblichen Donald-Trump-Verschnitt wirkt.

»Wir benötigen ein paar Sets«, sage ich und gebe Ellie einen Stoß gegen die Schulter, damit sie nicht im Eingangsbereich festfriert. »Ich hoffe, ihr habt hübsche Wäsche in Kindergröße da.«

Ellies Gesicht läuft vor unterdrückter Wut rot an und sie starrt mich an, als würde sie sich am liebsten auf mich stürzen. »Was denn, Prinzessin?«, frage ich unbeeindruckt. »Ich habe dich nackt gesehen. Deine Titten musste ich erst suchen.«

Gespielt gelangweilt sehe ich mich in dem Laden um, in dem die knappsten und außergewöhnlichsten Modelle aushängen, die mir je begegnet sind. Vielleicht wird das hier doch gar nicht so übel. Ich entdecke ein schwarzes Set, das vor allem aus Bändern besteht. Darin sehe ich Ellie schon stranguliert und mit kalten, aufgerissenen Augen auf dem Boden liegen. Eine sehr befriedigende Vorstellung.

»Das da!«, sage ich also laut. Blake wird das bestimmt gefallen. »Habt ihr das da? Kleinste Größe?«

»Arschloch!«, zischt Ellie, als Bewegung in sie kommt. Sie drängt sich ruppig an mir vorbei und hält auf die Verkäuferin zu, die es nicht wagt, etwas zu erwidern. Bestimmt tut Ellie ihr leid. Oder nein, vermutlich nicht. Frauen sind die größten Neiderinnen unter der Sonne. Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie sich innerlich über Ellie lustig macht und darauf spekuliert, dass ich sie abserviere und dafür sie mitnehme. Ich behandle Ellie ja nun nicht wirklich, als wäre sie eine Frau, die ich anfassen würde.

»Hab Spaß, Prinzessin«, säusle ich und streife weiter. »Lass dich ruhig aus. Ich glaube, Zac steht vor allem auf Rot. Blake kannst du mit Schwarz beeindrucken.«

Ellie sieht so aus, als würde ihr gleich der Rauch aus den Ohren steigen. Ihr ist mein Benehmen peinlich. Und sie ist wütend auf mich.

Ich schenke ihr ein herablassendes Grinsen und deute auf die Umkleidekabinen. »Beeilung. Wenn du artig bist, gibts nachher vielleicht noch ein Eis.« Ellie kneift die Augen zusammen, doch vor den neugierigen Ohren der Orangenhaut will sie wohl nicht mit mir diskutieren. Das ist fast langweilig. Ich hätte mehr von ihr erwartet.

Eine halbe Stunde vergeht, in der die Frauen zu Höchstleistungen auflaufen. Ellie im Abwehren, die Verkäuferin im Andrehen.

Dennoch hat Ellie den Kürzeren gezogen. Vor ihren Artgenossen besitzt sie nicht so viel Schneid wie vor uns. Ihre lahmen Ausflüchte werden einfach ignoriert und so stolpert Ellie beladen mit einem Haufen feinster Wäsche in eine Umkleidekabine.

Als sie mit mürrischer Miene den Vorhang hinter sich zugezogen hat, zeige ich auf die Ladentür und stecke der enttäuscht dreinblickenden Verkäuferin ein Geldscheinbündel in ihren üppigen Ausschnitt. Sie versteht, was ich von ihr möchte, und zieht ab. Geld regelt alles.

Warum ich das getan habe, weiß ich selbst nicht.

Vielleicht, weil ich keine Zeugen haben will, falls ich sie doch noch umlege. So unwahrscheinlich ist das nicht. In mir keimt die Wut schon seit Stunden.

Den Geräuschen nach zu urteilen, die hinter dem schweren, roten Vorhang zu hören sind, müht sich Ellie gerade ziemlich ab. Es ist wirklich langweilig, dass sie einfach tut, was ich ihr aufgetragen habe, ohne sich mir zu widersetzen. Genervt von der ganzen beschissenen Situation, feuere ich mein Basecap in die Ecke.

Hilft nichts.

Mit einem Ruck reiße ich den Samtstoff zur Seite, dass die Ringe an der Stange klappern. Ellie kreischt, springt zurück und hält sich Stoffteile vor die Brüste, die in einem knappen BH stecken.

Ich kann nicht leugnen, dass dieser nahezu transparente weiße Stoff heiß an ihr aussieht. Ellie sieht aus wie die fucking Unschuld auf zwei Beinen, die sie sicherlich nicht ist.

»Raus, Dex!«, faucht sie mich wieder in typischer Ellie-Manier an, was mir wesentlich besser gefällt als ihr unterwürfiges Verhalten.

»Nein, Prinzessin. Hast du vergessen …«, ich erreiche sie, greife an ihre Kehle und donnere sie gegen die Wand in ihrem Rücken, » … wer ich bin?« Meine Hand drückt von ganz allein zu und Ellie röchelt augenblicklich. »Oder hast du etwa vergessen, wer du bist?«

Und dann ist da wieder das Feuer, das in ihren blauen Augen auflodert. Ich brauche es wie die Luft zum Atmen. Ich will ihren Hass.

Ihre Hände schnellen hoch, dann bohrt sie ihre Fingernägel in meine Unterarme. Ich drücke etwas fester.

Das warme Gefühl schwappt in mir auf und versetzt mich in den Trancezustand, der mir gefehlt hat. Für Ellie hingegen könnte er gefährlich werden.

Pech. Meine Monster nähren sich von ihrer Angst – und von der Wut, die ihr feuriger Blick versprüht. Ich bin genauso wütend auf sie wie sie auf mich und dieses Empfinden lässt mich mich endlich wieder lebendig fühlen. Lebendig und überlegen. Ein Gefühl, das mir in den letzten Tagen etwas abhandengekommen ist.

Ruckartig ziehe ich Ellie zu mir heran. Sie folgt der Bewegung röchelnd und windet sich in meinem Griff. »So ist es gut, Prinzessin. Wehr dich. Du hast sowieso keine Chance gegen mich.« Innerlich koche ich, meine Stimme ist aber nicht wesentlich dunkler als sonst.

Ich genieße es, wie ihre Nägel über meine Arme kratzen und feine, blutige Striemen hinterlassen. »Weiter«, knurre ich und werde beinahe von der Schwärze übermannt, die in mir aufsteigt. Immer höher. Immer intensiver, bis die Monster in mir die Führung gänzlich an sich reißen.

Ich weiß, dass ich knapp davor bin, einen Fehler zu begehen. Einen, den ich nicht wiedergutmachen kann.

Doch das ist mir herzlich egal.

»Dex«, krächzt sie angestrengt und macht damit deutlich, wie wenig Luft sie gerade bekommt. Ich lockere meine Hand nur ein bisschen. Mein Atem kommt genauso unregelmäßig wie ihrer. Als mein Blick an ihren Augen hängenbleibt, verkrampft sich alles in mir. Es ist, als würde ich in seine Augen sehen.

In meinem Kopf höre ich Ghosts Stimme, die mir eintrichtert, Ellie auf der Stelle loszulassen. Ich kann es nicht. Stattdessen hat etwas in mir die Kontrolle an sich gerissen, das ich nicht länger im Zaum halten kann. Es steigt mir zu Kopf und lässt sich nicht mehr wegsperren. Ellie ist mein Triggerpunkt. Alles an ihr.

»Bitte nicht, Dex«, wispert Ellie erstickt. Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und läuft über ihre zartrosa Wange. Ihre Hände werden sehr tiefe Einkerbungen in der Haut meiner Arme hinterlassen, so fest krallt sie sich hinein.

Ich donnere sie so heftig zurück an die Wand, dass sie vor Schmerz stöhnt und kurz die Augen schließt. Mehr, mehr, mehr, schreit der dunkle Teil in mir. Ich sehe sie schon vor meinem inneren Auge leblos auf dem Boden zusammensacken.

»Was ist das für eine kranke Scheiße, die du und dein Vater hier abzieht?«, brülle ich sie wütend an und lasse sie los. Ich kann sonst für nichts mehr garantieren. »Du kommst hierher, einfach so, und tust so, als hättest du keine verfickte Ahnung!« Meine Faust landet oberhalb ihres Kopfes in der Wand. »Und dann behauptest du auch noch, du wärst Jungfrau! Soll das lustig sein?«

Ellie wird bleich und hebt schützend die Hände vor ihren fast nackten Oberkörper. Die Wäsche hat sie längst fallen lassen.

»Ich habe keine Ahnung, Dex!«, flüstert sie ruhig. Viel zu ruhig. Sie will mich wohl verarschen. Wieder donnert meine Faust gegen die Wand, so sehr, dass die Haut an meinen Knöcheln aufplatzt. Schade, dass es nicht ihre Nase war, die ich getroffen habe.

Ich atme immer hektischer.

Mein Hirn wird immer aktiver.

Ich will sie leiden sehen. Ich kann sie nicht einfach davonkommen lassen. Es geht nicht.

Ich will Rache.

Und ich werde sie bekommen.

Ellie zuckt, als ich die Hand erneut erhebe. Doch ich schlage nicht wieder zu, sondern vergrabe sie in ihren Haaren und ziehe ihren Kopf zu mir heran. Sie gibt einen zischenden Laut von sich und stemmt sich mit aller Kraft mit beiden Händen gegen meine Brust. Sie ahnt vermutlich gar nicht, wie sehr sie mir in diesem Moment damit hilft. Ich brauche genau das von ihr.

»Ja«, raune ich. »Scheiße noch mal, wehr dich, Prinzessin!«

Bevor sie etwas erwidern kann, presse ich meine Lippen auf ihre und zwänge meine Zunge zwischen ihre Lippen. Sie erstarrt zur Eissäule, dann schlägt sie mich erneut gegen meine Brust. Nicht genug.

Sie ist viel zu zaghaft, viel zu schwach, um wirklich etwas gegen mich ausrichten zu können. Aber sie soll es wenigstens versuchen.

»Das war noch nicht alles, was du draufhast!«, knurre ich und ziehe ihren Kopf unsanft nach hinten. Sie verliert den Halt, windet sich und stemmt sich erneut gegen mich.

»Hör auf, Dex!«, wimmert sie, als ich ihren Hals überstrecke und sie so in die Knie zwinge. »Lass mich … bitte los.«

»Ja«, murmle ich heiser. »Ja, weiter, verdammt!« Wütend ziehe ich sie wieder auf die Füße und dränge sie mit meinem gesamten Körper an die Wand.

Die Dunkelheit in mir kämpft sich immer weiter an die Oberfläche. Ich will sie nicht gewinnen lassen. Ich weiß, was das bedeuten würde. Dann wäre ich nicht besser als er.

Ich will das nicht.

Ich will das.

Ich bin das nicht.

Ich bin genau so.

Ich bin schlimmer.

Ruppig zwänge ich mein Knie zwischen Ellies Beine, halte sie mit einer Hand an der Kehle fest, während ich mit der anderen den Stoff über ihren Titten zur Seite zerre. Ellie zieht scharf die Luft ein und verspannt sich unwillkürlich unter mir.

Fuck.

Ich brauche mehr von ihrer Angst. Meine Finger schließen sich fest um ihren kleinen, harten Nippel. Ellie gibt einen Ton von sich, der wohl am ehesten als Mischung aus Stöhnen und Schreien durchgeht.

Es soll ihr nicht gefallen. Es darf ihr nicht gefallen.

Ihre kleine Brust verschwindet fast vollständig in meiner Hand, als ich sie fest darum schließe. Sie ist warm und zart und beinahe habe ich das Gefühl, Ellie presst sie mir entgegen.

Erneut drücke ich meine Lippen auf ihre. Ich muss sie schmecken, ihr wehtun.

»Wehr dich, verdammte Scheiße«, keuche ich. »Mach irgendwas! Zeig mir, dass du dich nicht von mir ficken lassen willst!«

Ellie läuft knallrot an und ihr nächster Versuch, mich nach hinten zu schieben, ist noch zaghafter. Beinahe habe ich das Gefühl, es hier wirklich mit einer prüden Jungfrau zu tun zu haben. Nur weil ich ficken gesagt habe.

Lächerlich.

Mit einem Ruck reiße ich ihr auch den dünnen Stofffetzen vom Arsch, werfe ihn nachlässig in die Ecke und zwänge zwei Finger zwischen ihre Beine. Ihre Pussy ist nass und gibt ein schmatzendes Geräusch von sich, als ich bis zu den Knöcheln in sie stoße.

Ellies Blick wirkt gehetzt, aufgelöst – angetan und angewidert zugleich.

»Sag Nein«, fordere ich heiser und klinge verdammt verzweifelt. »Sag mir, dass ich es lassen soll!«, keuche ich und schiebe mich mit meinem ganzen Körper an sie. Ich beiße in ihren Hals, lecke über ihre erhitzte Haut, hinauf bis zu ihrer Wange. Dann halte ich inne.

Was ich hier mache, ist Irrsinn.

Es ist so dermaßen falsch, dass mein Kopf explodieren könnte. Es kann nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis ich die Kontrolle gänzlich verliere. Und dann tue ich etwas, wofür ich mich am meisten hassen werde.

Noch mehr, als ich es ohnehin schon tue.

Jeden. Einzelnen. Tag.

So lange, bis ich sterbe.

Gerade, als ich mich von ihr abstoßen will, spüre ich ihre Hände auf meinen Wangen. Sie sucht meinen Blick, forscht lange in meinen Augen, und ich will gar nicht wissen, was sie alles darin lesen kann. Ich fühle mich so angreifbar wie nie. Dennoch halte ich still und bewege mich nicht.

So einen Einbruch habe ich noch nie zugelassen.

Ruckartig stemme ich mich von ihr, doch sie hält mich erstaunlich fest und zieht mich zurück. Dann ist sie es, die ihre Lippen auf meine presst.

Ich hasse sie dafür, dass sie das tut. Und doch lasse ich es zu, dass sie es nun ist, die mich küsst.

Unsere Zungen treffen sich genauso hart wie eben, meine Hand verschwindet erneut zwischen ihren Beinen und Ellies Finger graben sich fester in meinen Nacken. »Hör auf, Dex«, keucht sie und versucht, sich mir zu entziehen. Knurrend presse ich ihren Körper nur fester an die Wand, was ihr ein leises Stöhnen entlockt. Sie schüttelt den Kopf, lässt mich aber nicht los.

Ich reiße ihre Hände von meinem Nacken, drehe sie am Oberarm herum und beiße in ihre Schulter. »Denk dir ein anderes verdammtes Wort aus«, flüstere ich an ihrem Ohr. »Ein anderes als Nein. Hast du mich verstanden?«

Ich werde es ihr nämlich nur einmal anbieten.

Ellie nickt fahrig und lehnt ihre Wange erschöpft an die Wand. Sie trifft ihre Wahl schnell. »Rotkäppchen.«

Ich halte inne, dann muss ich mir ein Grinsen verkneifen. Interessant. Dann bin ich wohl der Wolf in der Geschichte, von dem sie besser die Finger lassen sollte. Da sind wir uns wohl beide einig.

Bevor ich es habe kommen sehen, tritt Ellie mir auf den Fuß, wirbelt herum und schubst mich zurück. Ihre Miene ist aufgebracht. Als hätte es die Sekunden eben nicht zwischen uns gegeben. »Ich habe gesagt, du sollst rausgehen, verdammt noch mal!«, zischt sie wild wie immer. Ihre Augen funkeln voller Entschlossenheit.

Scheiße, sie ist gut.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, greife ich blind in den Wäschehaufen und ziehe einen schwarzen BH hervor. Ellie fuchtelt wild in meine Richtung, kratzt mir sogar über das Gesicht, und doch kostet es mich keine große Mühe, ihre Arme unter Kontrolle zu bekommen. Ich zerre sie mithilfe des Stoffes zusammen, dann drücke ich sie mit dem Gesicht voran an die breiten Spiegel an der Wand der Umkleide.

Mein Herz rast, als ich Colemans Tochter derart wehrlos vor mir sehe.

Rache. Rache. Rache, ist alles, was mein Gehirn noch auf die Kette bekommt.

Ihre erhitzte Wange ruht an dem kalten Glas und ihr Oberkörper hebt und senkt sich verdächtig schnell.

Wieder trete ich dicht an sie heran, halte sie mit einer Hand an ihrem Hals fest und genieße ihr leises Wimmern, als ich meine Finger in die warme, weiche Haut bohre. Ich muss es von ihr hören. Anders würde das hier nicht funktionieren.

Mit der anderen Hand greife ich an den Reißverschluss meiner Jeans. Ellie zuckt erneut, als sie das Geräusch vernimmt, schließt für wenige Sekunden die Augen und murmelt etwas, das ich nicht verstehe.

»Lauter!«, knurre ich und trete gegen ihren Fuß, um mir Platz zwischen ihren Beinen zu verschaffen. Sie keucht, verkrampft sich und zittert – und scheiße, das gibt meinem Monster so viel Futter, dass es zu einem Riesen anwächst.

»Ich will das nicht«, flüstert sie etwas lauter und klingt, als würde sie es wirklich so meinen. Ihre Körpersprache ist ebenfalls eindeutig. Ich knirsche mit den Zähnen und ignoriere es. »Noch lauter«, fordere ich. »Ich verstehe dich nicht.«

Mein Schwanz ist hart, schwer und pocht, als ich ihn zwischen ihren Arschbacken langsam nach unten schiebe. Ellie kneift die Augen zu und hält still.

Als Strafe beiße ich erneut in ihre Schulter, so fest, dass sie wieder anfängt, sich unter meinem Körper zu winden. »Fleh mich an, aufzuhören!«, knurre ich und stöhne fast gleichzeitig, als ich die Hitze zwischen ihren Beinen erreiche. Es fehlt nicht mehr viel, nur ein Stoß, und ich könnte mich vollständig in ihr versenken.

»Sag es«, grolle ich und reiße ihren Kopf an den Haaren zurück. Sie blinzelt panisch, ihre Halsschlagader wummert und sorgt dafür, dass meine Eier sich verlangend zusammenziehen.

»Hör auf«, krächzt sie flehend und atmet flach. Sie hat wirklich Angst.

Fuck, ja.

Ich greife in ihre Taille, die wie für den männlichen groben Handabdruck gemacht ist, und ziehe ihr Becken an mich. Mein Schwanz dringt nur etwas in ihre feuchte Hitze und schon stöhne ich auf.

»Ich will dich schreien hören, Prinzessin«, fordere ich und lege meine Hand an ihren Hinterkopf, um ihre Wange fester gegen den Spiegel zu pressen. Ellie gibt einen leisen, wimmernden Ton von sich und funkelt mich, so gut es aus ihrer Position möglich ist, wütend an. Voller Hass.

Und das reicht mir.


EINUNDZWANZIG
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ELLIE


Ich schreie nicht. Der Laut, der aus meiner Kehle dringt, als Dex sich grob und ohne jede Rücksicht in mich schiebt, klingt anders. Er kommt aus meinem tiefsten Inneren und erschreckt mich selbst.

Obwohl ich noch keine richtige Vergleichsmöglichkeit habe – Zac zählt nicht –, weiß ich, dass Dex gut bestückt sein muss. Viel größer kann ein Schwanz ja wohl nicht sein. Er steckt so tief in mir, dehnt mich, dass ich beinahe das Gefühl habe, gleich auseinanderzubrechen.

Es brennt. Es schmerzt. Und doch will ich nicht, dass es aufhört.

»Dex«, keuche ich hilflos seinen Namen, als er sich fast komplett aus mir herauszieht. Mit meinen gefesselten Handgelenken taste ich nach seinem Arm, kralle mich in ihn und schreie nun doch, als er sich erneut in mich schiebt. Er stöhnt, knurrt und hält mich so fest, dass seine Finger auf meiner Haut an der Hüfte sicherlich Abdrücke hinterlassen werden.

Er beißt in meine Schulter und auch hier habe ich die Befürchtung, dass seine Spuren noch tagelang zu sehen sein werden. »Sag es, verdammt«, knurrt er aufgebracht. Ich weiß, was er von mir hören will. Ich weiß zwar nicht warum, aber das ist unerheblich.

Es fällt mir nicht schwer, ihm das zu geben, was er will. Es gibt mir eine eigene Rechtfertigung für mich selbst. Dafür, warum ich das hier mit mir machen lasse. Ich sollte ihn hassen, für das, was er mit mir gemacht hat oder wie er mit mir umgeht. Auch jetzt ist er alles andere als sanft – und doch ist da dieser Teil in mir, der darauf anspringt. Ich kann es nicht vor mir selbst erklären, warum ich mich ihm einfach hingebe. So aber kann ich behaupten, ich hätte es nicht gewollt. Ich habe es schließlich gesagt.

Dass ich mich damit selbst belüge – na und? Die Einbildung ist sehr leicht manipulierbar.

Und irgendwie tut es gut, ihm endlich wehtun zu dürfen, ohne dass er mich erniedrigt. Denn das tut er gerade nicht. Im Gegenteil. Mein Körper schüttet die wildesten Empfindungen aus, die ich vor ihm noch nie gespürt habe. Aber ich fühle mich nicht gedemütigt – auch wenn Dex das wohl sehr gern so hätte –, und das ist das Wichtigste.

Ich röchle, als er seine Hand um meinen Hals legt. Seine Wange reibt über meine, dann spüre ich seine Lippen an meinem Ohr. »Du bist verdammt eng«, raunt er und fängt an, sich in mir zu bewegen. War das ein Kompliment?

Die Reibung ist gleichzeitig unangenehm wie himmlisch. Mein Unterleib kribbelt und es fühlt sich an, als hätte er ein Feuer in mir gelegt, das nur von ihm wieder gelöscht werden kann.

Ungewollt rutscht mir ein Stöhnen über die Lippen. Die Quittung darauf folgt sofort. Dex hält mir den Mund zu und stößt sich grollend so tief in mich, dass ich beinahe das Gefühl bekomme, aufgespießt zu werden. Ich wimmere in seine Hand, als er seine Bewegung wiederholt und die Flammen in mir auflodern lässt. Ich hänge mehr in seinem Arm, als dass ich mich noch wehre, und das gefällt ihm nicht.

»Ellie«, warnt er leise, immer noch an meinem Ohr. Das holt mich wenigstens für kurze Zeit zurück in die Realität.

Ich reiße den Kopf zurück, knalle mit seinem zusammen und beiße ihn, so fest ich kann, in die Hand. Dex knurrt, dann stößt er ein heiseres Lachen aus, das direkt in meinen Bauch fährt.

»Genau so«, flüstert er und tut nun das, was in meinen Büchern wohl am ehesten als hart gegen die Wand ficken beschrieben werden würde. In den verdorbensten ihrer Gattung – von denen ich das ein oder andere Exemplar besaß.

Ich stöhne wieder, halte mich an seinem Arm fest und schließe die Augen, als ich im Takt seiner schnellen Stöße gegen den Spiegel gepresst werde. An der Stelle, an der mein Gesicht aufliegt und mein Atem heiß austritt, ist die Fläche beschlagen.

Dex klingt angestrengt und wirkt trotz allem so, als würde er sich sehr zusammenreißen. Vielleicht ist er ja noch immer kurz davor, mich zu erwürgen.

In diesem Moment könnte mir nichts egaler sein.

»Ach, fuck«, höre ich ihn leise hinter mir murmeln, dann spüre ich seine Finger, die sich von meiner Hüfte lösen und vorn zwischen meine Schenkel rutschen.

Seine Berührung auf meiner pochenden Perle löst ein Feuerwerk an Empfindungen in mir aus.

»Lass das«, fauche ich aufgebracht, weil ich auf keinen Fall will, dass er damit aufhört. Und das tut er nicht. Er flucht leise vor sich hin, als er über meine geschwollene Klit reibt. Hart, rücksichtslos und trotzdem genau so, wie ich es in diesem Moment brauche. Ich beiße mir selbst auf die Unterlippe, weil mir der Schmerz in der Sekunde nicht genug ist.

Oh Gott, was ist nur falsch mit mir?

Als würde Dex das erkennen, werden seine Bewegungen in mir noch ruppiger, seine Finger noch gröber – und dann beißt er mir in den Hals. Er gräbt seine Zähne in meine Haut, leckt und saugt an ihr und ich verfalle ihm restlos in genau diesem Augenblick.

Jetzt schreie ich doch. Ich schreie, winde mich und presse mich ihm gleichzeitig entgegen. Es ist so gut. So verdammt gut. Und so verdorben.

»Tu mir weh, Dex«, flüstere ich auch noch und frage mich kurzzeitig ernsthaft, an welchem Punkt ich meinen Verstand vollständig verloren habe.

Dex schnauft und hält inne. Seine Finger schließen sich um mein Kinn, dann küsst er mich. Innig, irgendwie verzweifelt und so konfus, wie ich mich auch fühle. »Tun wir so, als hätte ich das nicht gehört«, raunt er und lässt mich schwer atmend los, bevor er sich wieder und wieder aufs Neue in mir vergräbt. Immer tiefer, immer härter.

Ich zerfließe unter ihm und wimmere meine nicht mehr existenten Gehirnzellen quasi heraus.

»Ellie«, mahnt er wieder, klingt dabei aber vor allem flehend. Ich habe keine Ahnung, was es ist, dass uns einander in diesem Moment ohne viele Worte verstehen lässt.

Oder warum.

Was ich mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass er das gerade braucht. Er will mein Einverständnis nicht – eigentlich aber schon.

Er will nicht, dass mir gefällt, was er mit mir tut – irgendwie aber doch.

Und mir geht es ganz genauso.

Er drückt mich erneut gegen den Spiegel, zieht sich mit einem schmatzenden Geräusch fast vollständig aus mir zurück und treibt sich dann so hart bis zum Anschlag in mich, dass mir die Tränen in die Augen steigen.

»Nein«, flehe ich in Dauerschleife, nur unterbrochen von »lass mich« oder »ich will das nicht«, während sich in meinem Körper ein Orkan aufbaut. Dex’ Stöhnen ist mehr als Musik in meinen Ohren. Es ist ein ganzes Konzert.

Dex hat verdammt viel Ausdauer. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber ich kann nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr wehren, über meine Lippen kommen nur noch zusammenhanglose Wortfetzen und meine Beine zittern so sehr, dass ich mich selbst kaum mehr halten kann. Er zerrt den verschlungenen BH von meinen Handgelenken, während er mich mit einem Arm um die Taille geschlungen aufrecht hält. Mit der anderen Hand nähert er sich wieder dem Punkt zwischen meinen Schenkeln, der sich mehr als alles andere nach Erlösung sehnt.

»Sag es noch einmal«, knurrt er und presst seine Lippen auf mein Schulterblatt.

Ich bringe nur noch ein kraftloses, leises »Nein« hervor, was ihm reicht. Er weiß genau, wie er seine Finger über meine Klit bewegen muss, damit ich unter ihm zerspringe.

Exakt so fühlt es sich an. Alle in mir gestauten Gefühle rasen gemeinsam gegen die Mauer, an der sie zerschellen und mich in Hunderte Teilchen zerfetzen.

Ich habe es nur Dex’ beherztem Griff zu verdanken, dass ich nicht auf dem Boden zusammensacke. Sein Sperma ergießt sich heiß und schwallartig in mir, dann legt er seine Stirn an meinen Hinterkopf und stöhnt tief und kehlig.

Gott, dieses Geräusch löst ein unangenehmes Ziehen in meinem Bauch aus.

Ich kann seinen aufgeregten, schnellen Herzschlag an meinem Rücken spüren und gebe mir selbst eine Sekunde, um zu verdauen, was hier gerade passiert ist.

So habe ich meine Jungfräulichkeit in meiner Vorstellung zwar nicht verloren, aber … nun ja. Dieses Szenario hatte ich einfach nicht als plausible Variante in meinem Kopf. Ich würde nicht sagen, dass dadurch jetzt irgendwelche Mädchenträume von mir wie eine Seifenblase zerplatzt sind.

Im Gegenteil. Ich bin erleichtert, dass ich es hinter mir habe und es wesentlich besser war, als ich es mir je ausgemalt habe. Anders. Aber besser.

In meinen Büchern wurde das erste Mal meist als sehr … unbefriedigend beschrieben. Aber es würde mit jedem Mal besser werden.

Ich frage mich kurz, wie das noch besser werden kann.

Doch das ändert auch nichts daran, dass ich einen Fehler gemacht habe. Mit dieser Erkenntnis bin ich nicht allein, wie ich merke, als Dex mich so abrupt loslässt, als hätte er in Salzsäure gefasst.

»Fuck«, keucht er und wieder donnert seine Faust gegen die Wand. Mit wenigen Handgriffen bringt er Ordnung in sein Erscheinungsbild, dann greift er nach dem grauen Hoodie, den ich getragen hatte, und drückt ihn mir vor die nackte Brust. »Zieh dich an.«

Mehr sagt er nicht. Er sieht mich auch nicht noch einmal an, sondern stolpert aus der Kabine, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Und da habe ich meine Erkenntnis, was besser werden kann. Nach dem Sex wie der letzte Dreck behandelt zu werden, fühlt sich nicht gut an. Gar nicht gut. Vorher bin ich mit seiner abweisenden Art klargekommen, aber jetzt hat sich etwas verändert – und nicht zum Guten.

Minutenlang starre ich auf die Unterwäsche, die überall verteilt liegt, ohne mich zu rühren. Es war eine dumme Idee, mich den Jungs zu beugen und einfach zu tun, was sie sagen. Warum sollte ich mich auch von ihnen in sexy Strings stecken lassen?

Warum habe ich das getan?

Immerhin hat er mich am Leben gelassen – und ich hatte einen ziemlich markerschütternden Orgasmus. Es könnte schlimmer sein, nicht wahr?

Mein Hirn ist im Ausnahmezustand und gibt sein Bestes, um die Situation schönzureden, doch je mehr Zeit verstreicht, desto schlechter fühle ich mich.

Mir wird abwechselnd eiskalt und heiß, mein Kopf dröhnt und meine Gedanken flirren wild umher.

Mit Tränen in den Augen schlüpfe ich in den Pullover und halte mit den Leggings in der Hand inne. Ich spüre noch deutlich die Auswirkungen meiner dummen Aktion zwischen meinen Beinen heraussickern.

Sperma.

Kein Kondom.

Keine andere Verhütung.

Ich bin so dumm.

Herzlichen Glückwunsch, Ellie.

Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Nichts. Die Antwort ist einfach. Überhaupt nichts. Ich habe nicht nachgedacht, nur getan, was mein Körper wollte. Die Quittung für ein solches Verhalten bekommt man immer. Ich habe es verdient.

Diese Situation überfordert mich viel mehr als alle anderen der letzten Tage. Als ich Schritte vor der Kabine höre, lasse ich erledigt den Kopf gegen die Wand sinken. Ich kann die Leggings nicht anziehen, ohne sie in wenigen Minuten durchzuweichen.

Schon in der nächsten Sekunde hebe ich den Kopf erneut. Meine Augen suchen hektisch nach irgendwas, womit ich mich wenigstens notdürftig abtrocknen könnte, doch ich werde nicht fündig.

»Bist du fertig?«, ertönt Dex’ drängende Stimme vor dem Vorhang. Ich ziehe es vor, nicht zu antworten. Kurz darauf zwängt er sich schweigend in die Kabine und überblickt mein Dilemma mit einem knappen Blick.

Er kneift wütend die Augen zusammen, greift dann in den Haufen sexy Nichts und wirft mir einen Schwung davon in den Schoß. »Nimm das, Prinzessin. Hier ist genug Stoff.«

Er hat wohl den Verstand verloren. »Spinnst du?«, zische ich. »Das kann ich nicht machen.« Zur Verdeutlichung meiner Widerrede schüttle ich wild den Kopf. Irgendwann ist die Grenze erreicht und meine ist ganz eindeutig hier an dieser Stelle.

Dexter erwidert meinen Blick stumm, dann tritt er vor mich, nimmt mir die Slips aus der Hand und fährt damit zwischen meine Beine, ohne seine Augen von meinen zu nehmen. Langsam. Fast sanft.

Er verhöhnt mich.

Ich glaube, ich muss sterben.

Das ist gleichzeitig so entwürdigend wie aufregend, dass ich nicht einmal reagieren kann. Ich habe keine Ahnung, wie eine angemessene Reaktion darauf aussehen könnte. Mein Kopf besteht nur mehr aus Watte.

»Und jetzt zieh die verdammte Hose an, damit wir hier verschwinden können.« Er richtet sich auf, stopft die gesamte Unterwäsche in eine Papiertüte und verschwindet.

»Wir nehmen das alles«, höre ich ihn kurz darauf entfernt rufen. »Alles«, wiederholt er genervt. »Schick die Rechnung an den Flughafen, das wirst du schaffen, oder?«

Fahrig steige ich in die Leggings und werfe einen knappen Blick in den Spiegel. Mein zerstörtes Inneres lässt sich spielend leicht auf meiner Miene erkennen. Mein Gesicht ist fast dunkelrot und Schweißperlen stehen auf meiner Stirn.

Ich fühle mich hundsmiserabel.

Dreimal hintereinander atme ich tief durch, wische mit dem Ärmel des Pullovers über mein Gesicht, dann trete ich aus der Kabine und bin bereit für einen weiteren Trip in die Hölle.

Mir bleibt ja nichts anderes übrig.
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Nachdem Dex unsere Einkäufe in den Kofferraum des Jeeps geworfen hat, marschiert er einfach weiter, als wäre ich nicht da. Ich weiß, dass ich ihm folgen sollte, und weil ich für heute genug von Problemen habe, tue ich es. Ich denke nicht einmal daran, zu flüchten. Wir befinden uns im Herzen von Raven Falls. Alle, ausnahmslos alle Menschen, die uns begegnen, weichen vor Dex zurück, als wäre er ein Superstar. Sie sind ihm hörig. Und ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass sie mich ihm ohne mit der Wimper zu zucken ausliefern würden, sollte ich weglaufen.

Die Gang hat diese Stadt unter ihrer absoluten Kontrolle und ich habe es mir ausgerechnet mit den vier Anführern mächtig verscherzt.

»Nicht einschlafen, Prinzessin«, ruft Dex über seine Schulter, ohne mich anzusehen. »Wir haben noch ein paar Punkte auf der Liste.«

Nicht sein Ernst.

Ich will nicht mehr, außerdem kann ich nicht mehr. Und doch stolpere ich ihm hinterher wie ein streunender Hund, der in Dex sein neues Herrchen sieht, weil er seine Tasche voller Leckerlis hat. Nicht einmal die hat Dex.

Meine letzten Kraftreserven hat die Episode in der Umkleidekabine gekillt. Aber so was von gekillt. Ich fühle mich beinahe, als würde ich jede Sekunde umkippen.

Zum Glück laufen wir nicht allzu weit. Nur ein paar Straßen, dann hält Dex an einer Ecke vor einer heruntergekommenen Bar an. Die Tür steht offen und laute, betrunken klingende Stimmen dringen aus ihr hervor. Die Scheiben sind mit schwarzen Postern und Werbeplakaten verhängt und lassen keine neugierigen Blicke hindurch. Der Schuppen sieht alles andere als einladend aus.

»Du wartest hier«, sagt er, als er an der Türschwelle steht. »Lass dich nicht wegschnappen.« Er klingt wie vorhin alles andere als freundlich – und jetzt hat er anscheinend zusätzlich noch damit aufgehört, mich anzusehen.

Noch dazu kommt es ihm wohl gar nicht in den Sinn, dass ich versuchen könnte, wegzulaufen. Er ist sich seiner Sache sehr sicher und macht sich weiterhin über mich lustig.

Zu Recht, leider, was den ersten Punkt betrifft. Ich werde nicht weglaufen.

Als er im Inneren der Bar verschwindet, rutsche ich an der dreckigen Hausfassade herab und bleibe sitzen wie festgefroren.

Mein Körper bebt. Mir wird heiß und mit jeder Sekunde schwummriger vor Augen. Das muss der Stress sein. Das Adrenalin, das sich langsam abbaut und mich krank fühlen lässt.

Die Menschen auf den Straßen werfen mir mitleidige Blicke zu, die jedoch an mir abprallen. Mir würde doch ohnehin niemand helfen.

Nach einer halben Ewigkeit sehe ich schwarze Stiefel vor mir auftauchen. »Du sitzt da wie der letzte Penner. Hoch mit dir!« Dex klingt wieder einmal wütend.

Ich würde zu gern wissen, was sein Problem mit mir ist. Oder mit meinem Vater. Die anderen Männer sind auch nicht sonderlich nett zu mir – und mir ist durchaus bewusst, dass das als Euphemismus durchgeht –, doch keiner von ihnen ist so … gemein wie Dex. Und ausgerechnet er war der Erste, der … ich mag den Gedanken gar nicht zu Ende denken.

Es war ein Fehler. Er war ein Fehler. Ein Fehler, der nun nicht mehr umkehrbar ist.

Ich komme schwankend auf die Beine, stütze mich dabei an der Wand ab und habe dennoch das Gefühl, dass die Welt sich weiterdreht.

»Worauf wartest du?«, ruft er einige große Schritte von mir entfernt. »Beweg dich.«

»Arschloch«, flüstere ich und stolpere hinter ihm her. Mir ist kalt und heiß zugleich und hinter meiner Stirn pocht es. Ich habe Mühe, Dex vor mir auszumachen.

Als er stehen bleibt, laufe ich ungebremst in seinen Rücken.

»Wie wäre es, wenn du die Augen aufmachst?«, fährt er mich an und greift an meine Schulter, um mich weiterzustoßen. Ich lasse es über mich ergehen, weil ich das Gefühl habe, mich gleich übergeben zu müssen.

Allem Anschein nach hat jetzt nach meinem Gehirn auch mein Körper in den Notmodus geschaltet. Er zwingt mich buchstäblich in die Knie, damit ich nicht die nächste Scheiße bauen kann. Einfach umfallen, das wäre es jetzt.

»Was ist mit dir?«, fragt er plötzlich lauernd und dann verstehe ich auch, warum. Ich hänge in seinem Arm. Wie ich dahin gekommen bin, weiß ich nicht. Vielleicht bin ich wirklich umgefallen?

Zitternd richte ich mich auf, schwanke aber nur erneut zur Seite, ohne dass ein Wort über meine Lippen kommt. Dex hält mich wieder fest und als ich nun aufsehe, erwidert er meinen Blick. Für einen kurzen Moment wirkt er fast menschlich und nicht ganz so kalt. Das ändert sich aber schon in der nächsten Sekunde, als sich seine Hand wieder um meinen Hals schlingt. Er presst mich gegen die Hausfassade und lässt seinen Blick über mein Gesicht gleiten.

»Dex«, krächze ich, weil er viel zu fest zudrückt. »Bitte, lass mich los.«

Er lockert seine Finger tatsächlich, runzelt die Stirn und stößt ein wütendes Brummen aus. »So können wir nicht weiter.«

»Wo wolltest du denn noch hin?«, frage ich mühsam, obwohl mir überhaupt nicht wohl beim Gedanken ist, noch nicht zurückzufahren. Ich brauche dringend ein Bett.

»Zum Gynäkologen«, knurrt er und sieht abfällig an mir herab. »Wer weiß, was du mir für Krankheiten anhängst.«

»Wow«, zische ich und reiße mit letzter Kraft mein Knie nach oben. Ich treffe ihn tatsächlich mitten in den Schritt. »Wenn dann ja wohl eher du mir, du Scheißkerl! Wenn du jede fremde Frau ohne Gummi vögelst!« Jetzt steigen mir auch noch die Tränen in die Augen. Gar nicht mal so sehr wegen ihm, sondern vielmehr wegen meiner eigenen unglaublichen Dummheit. Es ist unfair von mir, ihm die ganze Schuld zuzuschieben, schließlich habe ich in der Sekunde genauso wenig daran gedacht wie er.

Seine Art mir gegenüber bestätigt meinen Selbsthass nur noch mehr. Wie konnte ich mich nur ausgerechnet auf ihn einlassen?

Und dann habe ich ihn auch noch getreten. Das war zwar absolut gerechtfertigt, aber genauso dumm. Dabei hat er nicht einmal einen Mucks von sich gegeben, als ich mein Knie in seinen Schritt gerammt habe. Allem Anschein nach war dieser Vorgang nicht erfolgreich.

Vorsorglich ziehe ich dennoch den Kopf ein, aber er schlägt nicht zu. Stattdessen lässt er mich los – nur um sofort geistesgegenwärtig wieder zuzufassen, weil ich zusammensacke. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.

»Sag mir, dass du anders verhütest«, fordert er nun mit gerunzelter Stirn. Immerhin kam ihm dieser Gedanke jetzt auch. Doch er ahnt, dass es nicht so ist, das kann ich deutlich aus seiner angespannten Stimmlage heraushören.

»Nein«, krächze ich und spüre, wie mir die ersten Tränen über die Wange rollen. Ich will das nicht. Ich will nicht vor Dex weinen, aber ich fürchte mich so davor, was er als Nächstes mit mir tun wird, dass ich einfach nicht gegen das brennende Gefühl ankomme. Außerdem schäme ich mich so sehr vor mir selbst, dass ich nicht selbst an ein Kondom gedacht – oder gar darauf bestanden habe.

»Jede Frau, die auch nur einen Funken Verstand in sich trägt, sorgt doppelt vor!«, blafft er mich an, ohne mich loszulassen. Er ist mir so nah, dass ich seinen hämmernden Herzschlag an meiner Brust spüren kann. Immerhin lässt ihn das auch nicht so kalt, wie er es wohl gerne hätte. Trotzdem schafft es wohl auch nur Dex, mich in nur einem Satz zu beleidigen und gleichzeitig vorzuführen.

»Wenn diese Frau damit rechnet, Sex zu haben, tut sie das bestimmt!«, fauche ich und schlage ihm gegen die Brust. Ziemlich schwach, aber die Geste zählt ja wohl. »Du bist ein mieses Arschloch, Dex!«, halte ich ihm leise vor.

»Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass …« Er hält inne, dann senkt er die Stimme. »So lässt sich keine Jungfrau ficken, Prinzessin. Dieses Märchen kannst du den anderen auftischen.«

»Hast du mir eine Wahl gelassen?«, frage ich unter Tränen und stemme ihn von mir weg. »Lass mich los.« Ich kann ihn nicht länger ertragen und zu meiner Überraschung hört er auf mich. Er weicht zurück und starrt mich mit unergründlicher Miene an.

»Sag, dass das ein schlechter Scherz ist.«

»Du wusstest es doch«, murmle ich erschöpft. Ich bin mir sehr sicher, dass Zac mit dieser Erkenntnis über mich nicht hinter dem Berg gehalten hat. Mir fehlt die Kraft, um jetzt noch darüber mit ihm zu diskutieren. »Nicht mein Problem, wenn du es nicht glaubst.«

Nun lässt er die erste Gefühlsregung zu, die über pure Aggressivität hinausgeht. Er reibt sich sichtlich überfordert über das Kinn, dann legt er fluchend den Kopf in den Nacken.

»Setz dich«, weist er mich nach kurzer unbehaglicher Stille an. »Ich hole das Auto.«

»Ich kann …«

»Kannst du nicht, du glühst wie ein Hochofen«, knurrt er. »Und tragen werde ich dich sicherlich nicht. Setz dich einfach und warte.«

»Dex, ich … wir müssen … Das mit dem Gynäkologen …« Ich breche den Satz ab. Wir klingt im Zusammenhang mit ihm und mir fürchterlich falsch. Auch wenn seine Intention dahinter, mich zum Frauenarzt zu schleppen, die falsche war – von mir wird er sich schließlich garantiert nichts eingefangen haben –, kann dieser Unfall dennoch nicht ignoriert werden.

»Ich weiß«, sagt er nur. Kurz wirkt er, als würde er noch etwas anfügen wollen, doch er beißt sich sichtlich angefressen auf die Unterlippe und verschwindet. Ich weiß, dass es nichts Nettes gewesen wäre.

Die Passanten, die alles, was eben passiert ist, hautnah miterlebt haben dürften, meiden mich mit ihren Blicken, machen einen großen Bogen um mich oder wechseln sogar die Straßenseite. Ich fühle mich wie eine Aussätzige. Für einen Fluchtversuch bin ich viel zu erledigt, also lehne ich lediglich meinen Kopf an die Hauswand und warte.

Dex scheint sich beeilt zu haben, es dauert nur wenige Minuten, dann kommt der große Jeep mit quietschenden Reifen vor mir zum Stehen. Die Tür wird aufgerissen, Dex springt heraus und reicht mir eine Hand, um mich auf die Füße zu ziehen. Ich habe längst kapituliert und lasse mich ohne Gegenwehr von ihm auf die Rückbank schieben. Er schnallt mich an und kommt mir dabei ziemlich nahe, aber das ist jetzt wohl auch egal, so nah wie ich ihm heute schon war. Dex sagt kein Wort, was mir nur recht ist. Doch als ich seine Hand auf meiner Stirn spüre, zucke ich noch einmal zurück und begegne seinem dunklen Blick.

»Gutes Timing, um krank zu werden, Prinzessin. Ghost wird dich ein paar Tage ins Bett stecken.« Er macht eine Pause, sieht an mir herab, dann lässt er seine Fingerspitzen über meinen Hals gleiten. Die Hautpartie, die er berührt, brennt fürchterlich, als er darüberstreicht. Ich habe mehrere dieser Bissspuren auf meinem Körper, dessen bin ich mir sehr sicher. »Genug Zeit, damit verschwindet, was da nicht hingehört, bevor es die anderen sehen«, murmelt er.

Autsch. Seine fiesen Worte tun mir viel mehr weh als die groben Berührungen vorhin. Dex mustert mich kühl. »Wir sind uns beide hoffentlich einig, dass das unser kleines Geheimnis bleibt, oder Ellie?« Er sagt nicht oft Ellie, aber wenn, dann gefällt es mir leider viel zu gut.

Ich senke den Blick. »Natürlich.«

»So zahm, hm?«

Ich lehne den Kopf erschöpft an die Kopfstütze, schließe die Augen und entkomme Dex’ einnehmendem Geruch damit doch nicht. Ich habe ohnehin das Gefühl, dass ich nach ihm rieche. Als wäre er nun für immer ein Teil von mir.

Leider riecht er ziemlich gut. Ob das gut oder schlecht ist, vermag ich gerade nicht zu beurteilen.

Dex bewegt sich ruckartig, dann spüre ich seine kalte Messerklinge an meinem Hals, ehe ich wirklich begriffen habe, was er getan hat.

»Ich werde nicht zögern, deinen Hals aufzuschlitzen, nur weil du mein Sperma in dir hattest. Das weißt du, oder?« Sein Ton ist kalt wie immer. Ich glaube ihm nicht nur jedes Wort, ich weiß, dass es so ist. Er hasst mich.

Ich würde ihn auch gern hassen können, aber dafür … habe ich ihm zu viel von mir geschenkt, was ich mir niemals wiederholen könnte.

Mit Tränen hinter den geschlossenen Augenlidern nicke ich – und er reißt das Messer nahezu gleichzeitig zurück. »Nicke niemals mit einer Klinge am Hals«, flüstert er an meinem Ohr, bevor er sich hochstemmt. »Das kann schnell gefährlich werden, Prinzessin.« Dann ist er plötzlich verschwunden, die Tür fällt laut ins Schloss und kurz darauf setzt sich der Geländewagen schubartig in Bewegung.
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Ich muss eingeschlafen sein. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, denn so blieb mir eine weitere Auseinandersetzung mit Dex erspart. Ich werde nur wach, weil das einlullende Ruckeln und gemütliche Dröhnen des PS-lastigen Motors von der einen auf die andere Sekunde erstirbt. Ein paar orientierungslose Wimpernschläge später erkenne ich, dass wir direkt vor dem Haupteingang des Flughafenterminals gehalten haben.

Dex öffnet mir sogar die Tür – etwas, womit ich nicht unbedingt gerechnet habe. Auch nicht damit, dass er mir die Hand reicht, um mir aus dem Wagen zu helfen.

Ich weiß nicht, wie lange wir gefahren sind, dennoch hat das kurze Schläfchen mir einen kleinen Energieschub verpasst. Ich fühle mich nicht mehr absolut wacklig auf den Beinen, sondern bin guter Dinge, dass ich es unbeschadet bis in das Zimmer mit dem Bett schaffen werde.

Auf eigenen Füßen.

Bevor ich aber auf die breite Schiebetür zulaufe, bleibt mein Blick am hinteren Bereich des Flugfeldes hängen. Dort scheint eine ganz eigene Party stattzufinden. Autos, die wohl in Fachkreisen in die Kategorie Premiumcars eingeordnet werden, stehen im Halbkreis bei laufendem Motor (hallo Umweltschutz), die Musik dröhnt laut aus den aufgestellten Boxen und Flammen eines Lagerfeuers schlagen in die Luft. Ich erkenne mindestens zwei Dutzend Männer und einige leicht, sehr leicht bekleidete Frauen, die sich auf den Autos räkeln. Oh Gott. Das scheint in die Richtung der Partys zu gehen, in die ich unwissend hineingeplatzt bin.

»Neugierig?«, fragt Dex an meiner Seite und klingt herablassend.

»Wozu muss der Motor laufen?«, frage ich, statt zu antworten.

Dex zuckt mich den Schultern. »Damit die Ladys sich ihre nackten Hintern nicht abfrieren? Ist doch egal.«

»Das ist nicht egal«, murmle ich und setze mich in Bewegung. »Euer Fuhrpark besteht nur aus altertümlichen CO2-Schleudern. Und dann lasst ihr die auch noch nonstop laufen. Wenn ihr so viel Kohle habt«, ich keuche, weil mich das Reden anstrengt, »dann stellt doch auf Elektro um. Ist besser für die Umwelt.«

Dex sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun, und folgt mir mit etwas Abstand. »Ich finde den Weg allein«, pampe ich ihn an, obwohl meine gerade erst aufgeladenen Akkus bereits wieder nah an der Entladungsgrenze schrammen.

»Du hast mir zitternd unter mir wesentlich besser gefallen als in diesem nervigen Modus«, sagt er so leise, dass ich ihn beinahe nicht verstanden hätte.

Ich bleibe stehen und wirble zu ihm herum. Wieder weicht er meinem Blick aus und geht dafür in die Hocke. Kurz bin ich irritiert, bis ich den Grund dafür erkenne. Ein Hund. Ein schwarzer, großer, gut genährter Hund, der Dex winselnd seine Schnauze in die Handfläche drückt und aufgeregt mit dem Schwanz wedelt.

»Ja, Hund, ich hab dich auch vermisst«, murmelt Dex noch leiser als eben, als wollte er nicht, dass ich ihn höre. Verständlich. Dex wirkt mit einem Mal verwandelt. Seine Mimik ist eine andere, als er dem Hund über das seidige Fell streichelt und ihm abschließend locker auf den Rücken klopft, bevor er sich wieder aufrichtet. Als er knapp zu mir sieht, verschließt er sich sofort.

Sein Hass auf mich könnte nicht deutlicher sein. Dass ich kurz für einen wirklich minimalen Bruchteil einer Sekunde gewünscht habe, an der Stelle des Hundes zu sein und von Dex auf diese Weise angesehen zu werden, versuche ich, zu ignorieren.

Ich wende das Gesicht ab und marschiere weiter. Dabei würde es mich brennend interessieren, ob besagter Hund – ob das wirklich sein Name ist? – auch der Hund ist, von dem Zac nur behauptet, er wäre eine Einbildung meines übermüdeten Gehirns gewesen. Dabei meine ich, dass ich genau diesen Hund im Keller schon kennengelernt habe. Aber das kann und will ich Dex nicht fragen. Er macht keinen Hehl daraus, wie sehr ich ihm auf die Nerven gehe.

Nach drei Metern wird mein Marschieren langsamer und ich schleiche mehr auf den Eingang zu als alles andere. Dex lacht. Natürlich lacht er mich aus.

»Ich hoffe, ich hab dich angesteckt«, murmle ich leise vor mich hin und rechne eigentlich damit, dass er mich gar nicht verstanden hat, doch da spüre ich seine Hand auf meiner Schulter.

»Du hast recht. Du findest den Weg allein. Denk dran, was ich dir gesagt habe.« Er zieht vielsagend eine Augenbraue in die Stirn, die sofort unter dem Schirm seines schwarzen Basecaps verschwindet.

»Wie könnte ich das vergessen«, gebe ich ungerührt zurück. Er macht keinen Witz. Er würde mich ohne zu zögern erstechen, würde ich erzählen, was heute zwischen uns passiert ist. Aber da ich selbst absolut keinerlei Bedürfnis habe, mit dieser Tatsache hausieren zu gehen, kann ich ihm das guten Gewissens versprechen. Es ist nicht gerade ein Aushängeschild von überbordender Intelligenz, wenn man sich ohne jeden Gedanken zur Verhütung auf den Mann einlässt, der einen hasst.

»Aber …« Ich schlucke. »Dex, ich …« Gott, ich kann es nicht aussprechen. Es ist schlimm genug, zu denken, er könnte mich geschwängert haben.

Er versteht mich auch so. »Ich kümmere mich darum«, brummt er. »Das Letzte, was ich von dir will, ist ein verdammtes Balg.« Damit dreht er sich um und hält auf die Partygruppe zu – aus der sich just in dem Moment zwei Männer lösen, die mir bekannt vorkommen. Oh nein. Nein, nein, nein.

Ich habe jetzt keine Kraft für noch mehr ihrer Sorte. Sie wechseln ein paar Worte mit Dex, was ich nutze. Mit Tränen in den Augen, weil Dex’ Worte mich viel zu sehr getroffen haben, laufe ich weiter. Ich will auch kein Kind von ihm. Oh Mann.

Gerade als ich in die klimatisierte Eingangshalle trete, die mir zur Begrüßung einen fürchterlich warmen Schwall heiße Luft ins Gesicht pustet, holen sie mich ein. Das war zugegebenermaßen nicht schwer, da ich langsamer als eine Rennschnecke unterwegs bin. Rennschnecke deshalb, weil ganz so langsam wie eine richtige Schnecke bin ich dann doch noch nicht.

»Hallo, Ellie«, flötet Zac. »Dex sagt, dir gehts nicht gut? Was hat er angestellt, unser Goldjunge?«

Ich lasse ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zukommen, der ihn die grün funkelnden Augen aufreißen lässt. Er wirkt etwas angetrunken. Oder zugekifft. Ich weiß nicht, wie man die Zustände unterscheiden kann. Seine Augen wirken etwas trüb und sind rot unterlaufen. Außerdem fällt es ihm ganz offensichtlich schwer, seinen Fokus zu halten. Seine Augen zucken so schnell umher, dass ich wegsehen muss, weil er mich damit kirre macht.

»Oha, du siehst wirklich nicht gut aus.« Er grinst. »Du weißt, wie ich das meine. Du bist ganz blass um dein süßes Stupsnäschen. Hübsch bist du natürlich trotzdem, Kleines.«

»Und sie beschwert sich nicht einmal, obwohl du schon wieder drüber bist, Zac«, schaltet sich Blake ein. Ich lächle ihn dankbar an. Für Zacs überschäumende Energie habe ich gerade wirklich keine Kraft.

»Alles okay?«, hakt Blake dennoch nach.

»Es geht«, murmle ich ausweichend. »Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.« Vermutlich ist das leicht untertrieben, aber ich will mich nicht schwächer präsentieren, als ich bin.

»Kein Wunder nach dem Horrortrip in unserem Gruselkabinett«, wirft Zac locker ein, doch der zynische Unterton entgeht mir nicht, weil ich selbst fließend zynisch spreche. Er scheint derjenige zu sein, dem es wenigstens ein kleines bisschen leidtut, was sie da mit mir angestellt haben.

»Ihr solltet euren Qualitätsmanager dringend einen Blick in diesen Teil des Hauses werfen lassen«, stimme ich ihm müde zu. »Ich werde bei meiner Google-Bewertung mindestens einen Stern abziehen müssen, wenn nicht sogar zwei. Die Ausstattung da unten erfüllt nicht gänzlich den Standard des restlichen Flughafens.«

»Oh Ellie, du bist das lustigste Opfer, das wir je hatten.« Zac grinst breit und bringt mich damit zum Schluchzen.

Ich bleibe mitten in der sterilen Eingangshalle stehen, sinke auf die Knie und schlage mir die Hände vors Gesicht. Das hier ist nicht mehr lustig. Das war es nie. Aber jetzt noch viel weniger. Ich will nach Hause – und doch will ich das nicht, weil es mein Zuhause, wie ich es kenne, nicht mehr gibt. Mein Vater ist verschwunden. Mein Bruder hasst mich aus unerfindlichen Gründen. Außerhalb Raven Falls werde ich von einem der einflussreichsten Kartelle der Welt gejagt, in Raven Falls bin ich den Wölfen zum Fraß ausgeliefert. Und sie sind schon fleißig dabei, mich zu vertilgen.

Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.

Es ist Blake, der mich wieder auf die Füße zieht. »Komm«, sagt er leise zu mir und schiebt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. »Ruf Ghost an, er soll sie sich mal ansehen.« Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da zieht Zac bereits ein iPhone aus der Hosentasche und kommt Blakes Anweisung nach – ohne einen weiteren doofen Spruch.

Blake stützt mich und befördert mich in das Zimmer, aus dem Dex mich am Morgen geholt hat, und steckt mich unter die warme Decke. Mit einem undurchsichtigen Blick auf mein Gesicht stopft er die Enden der Bettdecke unter meinen Körper, dann hält er inne. »Ich hätte gedacht, dass mir dieser Anblick besser gefallen würde«, murmelt er, bevor er sich ruckartig aufrichtet.

Ich bin froh, dass er mich nicht dazu zwingt, mich auszuziehen, oder es gar selbst übernimmt. So ungern ich es auch zugebe, aber Dex hat recht. Es ist gar nicht unpraktisch, jetzt krank zu werden. Mein nackter Körper würde verraten, was Dex mit mir getan hat – und Fragen aufwerfen, die weder ich noch er beantworten will.

Schluchzend und bibbernd vor Kälte ziehe ich mir die Decke bis an die Nasenspitze und weiche den Blicken von Zac und Blake aus. Ich habe Angst, dass mir auf die Stirn geschrieben steht, was mich mit Dex verbindet.

Ehe sie anfangen können, die falschen Fragen zu stellen, springt die Tür auf und Ghost tritt ein. Er sieht aus, als käme er geradewegs aus dem Bett. Seine hellbraunen Haare sind verwuschelt, er trägt eine graue Jogginghose und einen dunkelgrau melierten Hoodie, der viel zu sehr an seinen breiten Armen spannt.

Ich schiebe es auf das Fieber, das meinen Körper kocht, dass ich schon wieder darüber nachdenke, warum – verflucht – alle vier Männer so dermaßen attraktiv sein müssen.

Oder es liegt einzig daran, dass ich zur Enthaltsamkeit gezwungen wurde und heißen Männern nur in meinen Büchern begegnet bin.

Aber nein. Diese vier Männer sind eine eigene Klasse für sich. Kein anderer der Männer, die hier auf dem Gelände so zahlreich herumwuseln, kann mit ihnen mithalten.

Ghost gibt sich nicht einmal Mühe, wie gesagt, seine zerknitterte Wange zeugt eher davon, dass er wirklich gerade eben noch geschlafen haben muss, und dennoch strahlt auch er diese selbstbewusste Art aus, die mich auf besondere Weise fasziniert.

Sie alle haben genau diese Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an-du-verlierst-sowieso-Ausstrahlung, die verdammt anziehend auf mich wirkt. Ich scheine Gefallen an dem Spiel mit dem Feuer zu haben – das war mir bisher gar nicht so bewusst.

Aber genau das sind sie: das Feuer, die Flammen, die direkt aus der Hölle hochzüngeln und mich gnadenlos verbrennen werden, wenn ich mich ihnen noch weiter nähere. Die ersten Brandwunden habe ich längst erlitten. Ich muss dringend besser aufpassen.

Ghost sieht zu Blake und Zac und deutet auf die Tür. »Raus mit euch. Ohne sie näher angeguckt zu haben, weiß ich, dass sie Ruhe braucht.«

Der erste nette Satz, den ich an diesem Tag zu hören bekomme.

Deshalb lächle ich Ghost auch fast schüchtern an, als er sich mit seiner Sporttasche bewaffnet auf die Bettkante setzt. Er erwidert mein Lächeln nicht.

Und prompt bekommt meine gerade für ihn aufgeflammte Sympathie einen Dämpfer verpasst.

Er wühlt in seiner Tasche herum und hält mir kurz darauf ein Fieberthermometer vors Gesicht. »Mund auf«, sagt er knapp, ohne mich anzusehen.

Ich habe keine Lust, mit ihm zu diskutieren, also lasse ich zu, dass er es mir unter die Zunge schiebt. Erst dann gleitet sein Blick über mein Gesicht. Ich ziehe die Decke instinktiv etwas höher, damit sie meinen Hals bedeckt und er nicht zu genau auf meine malträtierte Haut starren kann. Falls er etwas gesehen hat, lässt er es sich nicht anmerken. Das Thermometer piepst wild und Ghost nimmt es mir mit einem skeptischen Blick auf das Display aus dem Mund.

»40 Grad«, stellt er fest. »Dafür bist du erstaunlich fit. Dich haut so schnell nichts um, hm?«

»Ich kann es mir nicht leisten, krank zu sein«, murmle ich. Plötzlich wird mir heiß, so heiß, dass ich die dicke Decke am liebsten von mir strampeln würde. Das tue ich nicht. Ich hoffe, dass Ghost seinen Krankenbesuch nicht allzu sehr in die Länge zieht.

»Kam das so aus dem Nichts?«, fragt er und mustert mich flüchtig, bevor er erneut in seiner Tasche wühlt. »Oder wie lange überspielst du das schon?«

»Hm«, mache ich schlicht.

»Es ist kein Wunder«, erwidert Ghost ohne jede Wertung in der Stimme. »Ich hab mich schon gefragt, wann dein Körper die Reißleine zieht.«

»Was wollt ihr damit bezwecken?«, frage ich müde und schließe die Augen. Wenn er mich nicht ansieht, muss ich es auch nicht tun. Außerdem kann ich mich kaum mehr gegen das zauberhafte Gefühl des nahenden Schlafs wehren, das mich hier, eingekuschelt in das himmlische Bett, schlagartig überkommt.

»Ich denke, das weißt du ziemlich genau«, gibt er freimütig zu.

»Mich brechen?«

»Funktioniert es?«

Ich lache leise auf und schüttle weiter mit geschlossenen Lidern den Kopf. Dieses Gespräch ist absurd.

»Aber warum? Was verbindet euch mit meinem Vater?« Ich verzichte darauf, ihm mitzuteilen, dass ich nichts womit auch immer zu tun habe. So läuft das eben. Meine Abstammung zählt viel mehr als meine Taten. Ob vorhanden oder nicht. Rache und Stolz überwiegen jegliche Neutralität.

Wie erwartet antwortet er nicht. Dafür lässt er seinen Blick an mir herabwandern. »Hast du Schmerzen?«

»Nein.«

Ghost wartet ab und sieht mich lediglich an, was mich schneller einknicken lässt, als mir lieb ist. »Ein bisschen«, räume ich ein.

»Niere?«, fragt er, als ahne er es längst.

Ich nicke, was er mir nachtut. »Ich lass dir vorsorglich ein Antibiotikum da. Das nimmst du zweimal am Tag. Wahrscheinlich hast du eine Blasenentzündung.« Er kramt in seiner Tasche und legt kurz darauf etwas neben mir aufs Bett. »Dann würde ich dir empfehlen, ein paar Tage liegen zu bleiben. Du sollst nicht an einer verschleppten Grippe sterben.«

Mühsam kämpfe ich gegen die Müdigkeit und zwinge mich, meine Lider doch noch einmal zu öffnen. »Ich soll durch eure Hand sterben.«

Er schmunzelt, was irgendwie nicht zu dem kalten, zurückhaltenden Kerl passen will. »Was?«, murmle ich so anklagend wie möglich. »Liege ich damit falsch?«

Sein Blick streift mich erneut und so, wie er mich dann mustert, löst er etwas in mir aus, das ich nicht verstehe. Es scheint, er würde mir etwas mitteilen wollen. Etwas zwischen den Zeilen. Ich verstehe es nicht. Dafür ist mein Kopf gerade wirklich nicht in der Lage.

»Willst du etwas gegen das Fieber haben? Schmerzmittel? Hast du Kopfschmerzen?«

»Hab ich, aber nein, danke«, zische ich.

Sein Mundwinkel hebt sich leicht. »Du musst nicht die Starke spielen. Ich zwinge es dir aber auch nicht auf. Entscheide, wie du willst. Es ist gar nicht schlecht, wenn du das Fieber etwas arbeiten lässt. Wenn du deswegen aber nicht schlafen kannst, schadet eine Dosis Fiebersenker auch nicht.« Er legt mir eine Tablette auf den Nachttisch und richtet sich auf. »Hast du Hunger?«

Ich blinzle. »Nein«, sage ich verdattert.

»Okay. Wenn das Fieber runter ist, musst du aber wieder essen.«

»Wozu?«

»Zac hat es dir doch schon gesagt«, antwortet er ruhig. »Tot bringst du uns herzlich wenig.«

Ich glaube ihm, dass er die Wahrheit sagt, und doch ist es nicht alles. »Vorübergehend, richtig?«, hake ich misstrauisch nach. »Was passiert, wenn ihr meinen Vater aufspürt? Dann tötet ihr uns beide?«

Er antwortet nicht. Ghost ist der Einzige von ihnen, der den Anschein erweckt, dass man mit ihm reden könnte – richtig reden. Obwohl sich ein nervtötendes Piepsen in meinen Ohren ausbreitet, muss ich es versuchen.

»Bitte«, murmle ich. »Ich verstehe das. Ich weiß, dass ihr mich für irgendwas leiden lasst, was mein Vater verbrochen hat.« Das weiß ich wirklich. Daddy ist ein böser Mann, Prinzessin. Irgendwann, wenn du älter bist, wirst du anfangen, zu verstehen.

Das hat er mir jeden Abend ins Ohr geflüstert, als könnte er sich damit von seiner Schuld befreien. Anfangs habe ich ihm nicht geglaubt, doch je älter ich wurde, desto mehr habe ich es verstanden.

Seine Worte, die er an mich gerichtet hat, waren wahr. Auch wenn er zu mir nie böse war – wenn wir ausklammern, dass er mich zu Hause eingesperrt hat –, habe ich verstanden, dass er zu anderen Menschen anders war. Angefangen bei unserer Köchin, die ihm nie schnell genug gearbeitet hat, bis hin zu der Gang, die ihr ganz eigenes Problem mit ihm hat.

»Was haltet ihr von einem Deal?«

Ghost schmunzelt wieder, was mir erneut ein unbehagliches Gefühl beschert.

»Was für ein Deal soll das sein?«, fragt er und steht auf.

»Ich … ich weiß nicht genau«, stammle ich ungelenk, weil ich überrascht bin, dass er nicht direkt Nein sagt. »Wir könnten darüber verhandeln.«

»Nein, Ellie. Merk dir besser eins: Man geht keine Deals mit Feinden ein – und schon gar nicht, wenn man in der wesentlich schlechteren Ausgangslage ist. Am Ende versprichst du nur etwas, was du gar nicht halten willst, und zahlst dann doppelt.« Er tritt zurück und mustert mich wieder stumm. Warum habe ich nur das Gefühl, dass er mir etwas ganz anderes sagen will?

Ghost nimmt seine Tasche, streicht sich über seine Haare und hält auf die Tür zu. »Du machst alles richtig, Ellie.«

Das klang ehrlich und irgendwie fast beeindruckt. Wahrscheinlicher ist es aber, dass mein Hirn sich diese Worte ausgedacht hat. Ich mache schließlich gerade alles andere als alles richtig.

Bei dem Gedanken an das, was vorhin mit Dex passiert ist, schlägt mein Magen Saltos, während gleichzeitig eine ganze Schar Schmetterlinge aufgeschreckt wird.

Ich bin eben doch nur das dumme Mädchen, das sich ausgerechnet in den Kerl verknallt, der ihr die Unschuld geraubt hat. Geraubt trifft es in meinem Fall ziemlich gut. Und dass Dex die widersprüchlichsten Gefühle in mir auslöst, kann ich nicht leugnen. Vielleicht bin ich da zu sehr von meinen Happy-End-Kitsch-Romanen beeinflusst.

Die folgenden Worte, die Ghost an mich richtet, bilde ich mir in meinem Zustand wohl auch nur ein, so unwirklich klingt das, was aus seinem Mund kommt. »Schlaf dich aus. Du darfst dich ab sofort frei bei uns bewegen. Das gesamte Gelände ist allerdings von Stacheldrahtzäunen umgeben und wird von unseren Mitgliedern bewacht. Wenn dir etwas daran liegt, zu überleben, würde ich dir raten, nicht auszuprobieren, was passiert, wenn du ihnen zu nahe kommst.«

Ich blinzle mehrfach und bin viel zu überfahren, um zu reagieren.

Ghost verschwindet durch die Tür und lässt mich allein. Lange grübeln kann ich nicht mehr, denn der Schlaf gewinnt innerhalb von Sekunden gegen meine Karussell fahrenden Gedanken.

[image: ]


Eine Hand an meiner Schulter weckt mich viel zu früh. Als ich verwirrt blinzle, erkenne ich zunächst nichts als Dunkelheit. Doch dann steigt mir sein Duft in die Nase, der mich frösteln lässt und gleichzeitig ein Kribbeln in meinem Bauch auslöst, das da nicht hingehört. Nur der Angstschauer ist berechtigt.

»Dex«, murmle ich mit vom Schlaf kratziger Stimme und weiche vor ihm zurück. Immerhin diese reflexartige Reaktion bekommt mein Körper hin.

»Lass das«, knurrt er und geht neben dem Bett in die Hocke.

»Was?«, frage ich irritiert.

»Meinen Namen zu sagen, als würde uns etwas miteinander verbinden.«

Schon wieder autsch.

Ich presse die Lippen aufeinander und richte mich im Bett auf. Hinter meinen Schläfen setzt sofort das Pochen wieder ein und eine kribbelnde Gänsehaut kriecht über meinen Körper.

»Du siehst so aus, als müsstest du gleich kotzen«, informiert er mich charmant wie immer.

»Ich wünschte, du hättest recht«, brumme ich und schlage die Bettdecke zurück. Dex weicht wie von der Tarantel gestochen zurück, als ich die Beine über den Rand des Bettes schwinge. »Wie gern würde ich dir vor die Füße kotzen, Arschloch.«

Als ich den Kopf müde hebe und mich auf die Beine ziehe, begegne ich seinem süffisanten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen würde.

Oder – und der Gedanke beschämt mich zutiefst – aus dem Gesicht küssen würde. Es gefällt mir gar nicht, was mein Bauch veranstaltet, als ich Dex vor mir stehen sehe. Der schmale Lichtstrahl, der unter der Tür hindurchdringt, reicht gerade so aus, um seine Miene zu erkennen, und doch ist es zu viel, was ich da sehe.

Ich will nicht, dass er mich derart hasst, wie er es tut. Nicht, nachdem wir so einen intimen Moment miteinander geteilt haben, auch wenn der nicht gerade der Inbegriff von Romantik war.

Bestimmt ist das das viel beschriebene Stockholm-Syndrom. Es ist der Klassiker, dass man sich in seine Entführer verliebt, vermutlich gerade dann, wenn sie sich so dämlich verhalten, wie Dex es tut. Kommt dann ein Ereignis, das anders ist als all die anderen, in etwa so was, dass er einem in einer absolut bescheuerten Situation einen überwältigenden Orgasmus beschert, kann es schon passieren, dass die Grenzen verschwimmen.

»Wo willst du hin?«, fragt Dex mit dunkler Stimme. »Es ist mitten in der Nacht.«

»Schön. Ich muss pinkeln, danke der Nachfrage«, murmle ich angefressen und dränge mich an ihm vorbei. »Ich dachte, ich darf mich jetzt frei bewegen. Also sei einfach ruhig.«

»Ich bin nicht hergekommen, um dir dabei zuzusehen, wie du aufs Klo schwankst, Prinzessin. Schwing deinen Hintern wieder aufs Bett und hör mir zu.«

»Gleich«, zische ich verärgert und kurz angebunden, weil mir in diesem Moment viel zu schwindelig wird, um ihm eine passende Antwort an den Kopf zu werfen. Das Bett wäre tatsächlich die sicherste Variante für mich, doch ich kann meine drückende Blase nicht ignorieren. So kann ich nicht denken, das wäre aber von großem Vorteil, wenn ich mich weiter mit Dex auseinandersetzen muss.

Doch plötzlich wird alles schwarz. Meine Ohren rauschen, meine Beine sacken zusammen – und doch lande ich nicht auf dem Boden. Dex’ überaus anziehender Geruch nach Amber und Zitrus zieht in meine Nase, als ich mich an seiner Brust wiederfinde.

Er sagt kein Wort, als er mich auf seine Arme lädt und kurz darauf auf dem geschlossenen Toilettendeckel absetzt. »Das musst du allein machen. Ich sehe dir sicher nicht beim Pinkeln zu, Prinzessin. Ruf mich, wenn du fertig bist.«

Kurz darauf knallt die Tür hinter ihm zu und ich bleibe verdutzt und mit verschwommener Sicht sitzen.

Wie unangenehm.

Ich gebe mir ein paar Sekunden, dann schaffe ich es, das Nötige zu verrichten, und schleiche so langsam wie eine Schnecke – jetzt dann doch wie die echte und nicht die Rennschnecke – zurück ins Zimmer. Als ich die Tür aufdrücke, sieht Dex auf.

»Du solltest Bescheid sagen.«

»Du bist nicht mein Krankenpfleger«, murmle ich und laufe schwankend und mit so hoch erhobenem Kopf wie möglich auf ihn zu.

Dass ich lange nicht so souverän wirke, wie ich das gern täte, ist mir bewusst. Dex schnaubt und deutet auf das Bett.

Ach nein. Da wollte ich sowieso hin.

Ich verkneife mir eine bissige Bemerkung und bin froh, als ich es ohne einen weiteren Beinahe-Ohnmachtsanfall erreiche.

»Was willst du?«, motze ich leise, als ich mich unter der schützenden Bettdecke verkrieche.

»Das Gleiche wie du, hoffe ich. Ich habe dir gesagt, dass ich mich um unser kleines Problem kümmern werde, wenn du schon nicht in der Lage bist, aufzupassen.«

Ich fahre hoch. Viel zu schnell, viel zu wütend. »Da gehören ja wohl immer zwei dazu!«

Er verdreht die Augen, greift in seine Hosentasche und zieht einen Pillenblister mit einer einzigen Pille hervor, die er mir entgegenwirft. »Die Pille danach«, erklärt er ungerührt. »Schluck sie. Ich will es sehen.«

Das »Danke« will mir nicht über die Lippen kommen. Dabei bin ich ihm schon dankbar. Ich will auch kein Baby von ihm. Nur würde ich ihm das nie so fies an den Kopf werfen. Aber die Umstände sind nun einmal alles andere als passend für ein Baby, da muss ich nicht einmal drüber nachdenken, ob ich sie nehmen will oder nicht.

Ich fummle die kleine Pille aus der Plastikverpackung, da greift Dex schon nach einer Wasserflasche, die auf dem Nachttisch steht, schraubt sie auf und drückt sie mir in die Hand. Sie zittert, was ihm nicht entgeht.

»Hast du gedacht, du könntest mir einfach ein Kind anhängen und alles würde sich ändern?«, knurrt er. »Frauen sind so erbärmlich. Nimm einfach die …«

Er bricht den Satz prustend ab, weil ich ihm in einer Kurzschlussreaktion die Wasserflasche über den Kopf schütte.

Die ganze. Eineinhalb Liter Wasser fließen nun Dex’ Körper herab. Seine dunkelblonden Haare kleben ihm nass in der Stirn, sein T-Shirt betont im durchweichten Zustand seinen muskulösen Oberkörper.

Ach du scheiße.

Das war mal wieder keine meiner Glanzleistungen. Das Fieber kocht meine Gehirnzellen wohl immens.

Er starrt mich an. Unbeweglich. Ungläubig.

Und ich quietsche schon vorsorglich, als ich mich unter der Decke verkrieche. Ich kann ohnehin nicht weglaufen und auch die Decke wird mir nicht helfen, aber so muss ich mir wenigstens nicht ansehen, was ich angerichtet habe.

Ich zähle im Kopf die Sekunden, bis er mich angreift, um dann sonst was mit mir zu tun. Drei. Ich komme bis drei, dann zerrt er mir vor Wut schnaubend die Decke vom Körper.

Ich rolle mich zusammen, ziehe den Kopf zwischen die Schultern und presse die Augen zusammen. »Nicht«, flüstere ich, obwohl noch gar nichts passiert ist. »Bitte nicht, Dex«, wispere ich, weil betteln das Einzige ist, das mir bleibt. Ich bin nicht in der körperlichen Verfassung, einen erneuten Angriff – welcher Art auch immer – auszuhalten.

Wieder schnaubt Dex, dann greift er grob an meine Handgelenke und zerrt mich in eine aufrechte Position.

Das Höllenfeuer lodert in seinem Blick. Ich kann es ganz deutlich ausmachen und bekomme Panik. Panik, die mich wild strampeln lässt. Dex lässt mich los, nur um in der nächsten Sekunde seine Hand auf meinen Mund zu pressen. Mit der anderen drückt er meinen Oberkörper aufs Bett.

Oh Gott. Er will mich ersticken. Ich schreie in seine Hand, winde mich unter ihm, doch er drückt nur immer fester zu und verengt wütend die Augen. Wassertropfen perlen aus seinen Haaren und tropfen auf mein vom Fieber erhitztes Gesicht.

»Entspann dich«, knurrt er. »Wo ist die Scheißpille?«

Okay. Tief durchatmen.

Scheiße. Ich weiß es nicht.

»Nicht dein Ernst«, presst er hervor, als er meine Mimik erkennt. Er lässt mich los, nicht aber, ohne mir einen wütenden Stoß gegen die Brust mitzugeben.

»Sie muss doch hier irgendwo sein«, murmle ich panisch und taste hektisch mit der glatten Hand über das Bettlaken. Dex schlägt meine Hand beiseite.

»Du bist so anstrengend.«

»Das sagt der Richtige!«, halte ich ihm vor. »Wenn du mir nicht so eine Angst einjagen würdest, hätte ich sie gar nicht erst weggeworfen!«

»Wenn du wirklich Angst vor mir hättest«, blafft er mich an, »hättest du es nicht gewagt, mir das Wasser ins Gesicht zu schütten, Prinzessin.«

»Du hättest mich nicht provozieren dürfen! Ich wollte die Pille doch nehmen, meine Hand hat nur gezittert, weil mein ganzer Körper zittert, du Idiot! Warum sollte ich dir ein Kind anhängen wollen? Deine Einstellung zu Frauen ist ekelhaft!«

Dex funkelt mich ein paar Sekunden wütend an, dann zerrt er sich das nasse T-Shirt über den Kopf, feuert es mir entgegen und baut sich vor mir auf.

»Was wird das jetzt?«, frage ich und klinge viel zu verunsichert.

»Mach dir Wadenwickel damit. Oder kuschel damit. Scheißegal.«

Ich schiebe das Shirt vielsagend über den Rand des Bettes und schüttle den Kopf. »Das meine ich nicht.«

Er verfolgt meine Aktion mit den Augen und wirkt gleich noch ein bisschen aggressiver. Doch dann atmet er tief durch und beugt sich plötzlich über mich. So nah, dass ich die Wärme, die von seinem nackten Oberkörper ausgeht, deutlich spüren kann. So nah, dass sein Geruch mir in die Nase steigt und mich augenblicklich daran erinnert, wie es sich angefühlt hat, als er mich mit seiner Hand an meinem Hals gegen die Wand gedrückt hat und …

»Atmen nicht vergessen«, flüstert Dex amüsiert, während seine Hand nah an meinem Oberschenkel entlanggleitet.

Ich ziehe zischend die Luft ein. Dann wird mir klar, was er tut. Er tastet das Bett nach der Pille ab. »Nicht bewegen«, wispert er und klingt immer noch belustigt. Sehr belustigt – wobei ich mir keine Illusionen mache, dass er mich und meine verräterischen körperlichen Reaktionen auf ihn erkennt und mich auslacht.

Arschloch.

Er nimmt nun beide Hände und tastet sich langsam in der Dunkelheit vor. Ich bewege mich wirklich nicht, wage es nicht, damit ich nicht schon wieder schuld daran bin, wenn ich sie aus Versehen vom Bett befördere.

»Dex«, jammere ich in die Dunkelheit. Mir ist übel und ich werde von einem Hitzeschub nach dem anderen heimgesucht. Wenn er jetzt ewig auf diese Weise weitersuchen will, weiß ich nicht, ob ich das durchstehe.

»Wenn du mich schon andauernd mit meinem Namen ansprechen musst, dann sag wenigstens Dexter. Nur meine Freunde sagen Dex«, knurrt er und richtet sich gleichzeitig auf. Er tastet ein paar erfolglose Sekunden hinter meinem Rücken herum, dann drückt er mich rücklings zurück auf die Matratze und fährt mit seiner Suche nach der kleinen Pille fort.

Ich schnaube ungehalten, bin aber froh, dass ich mich wieder in der Horizontalen befinde. Mein Kreislauf ist sehr angeschlagen. »Ich werde dich nicht wie einen Serienkiller bezeichnen.« Ich kann es mir einfach nicht verkneifen.

»Ich bin aber ein Serienkiller, Süße. Du solltest deine Augen nicht vor der Wahrheit verschließen.«

Süße. Das war Ironie. Glasklar.

Vor meinem inneren Auge ploppen unwillkürlich die Bilder auf, wie Dex blutverschmiert zurückkam, nachdem er mich davor bewahrt hatte, von den drei Bikern missbraucht zu werden. Nur um wenig später selbst … nein.

Die Situation in der Umkleide war eine andere. Ich wollte es – auch wenn ich es jetzt bereue, was aber nur an seiner arschigen Art liegt.

»Hast du auch einen echten Namen?«, frage ich in die Stille, in der das nahezu sanfte Streichen seiner Hand über das Bettlaken zu vernehmen ist.

»Der geht dich nichts an«, brummt er zurück.

Ich schließe die Augen. Ich will nicht, dass es mich derart trifft, wie Dex mit mir umgeht, doch ich kann nichts dagegen tun.

»Ja, was haben wir denn da?« Dex richtet sich schwungvoll auf. Er klingt erleichtert. Sehr erleichtert, was mir direkt den nächsten Stich verpasst. Nicht, weil ich doch mit ihm ein Baby will – um Gottes willen, nein. Nur weil ich mit seiner absolut abweisenden Art nicht klarkomme.

Ich lasse mich wehrlos von ihm in eine sitzende Position ziehen und blinzle ihn nur müde an. »Mund auf«, sagt er leise und ich gehorche aufs Wort.

Er schließt seine Finger um mein Kinn, dann legt er die kleine Pille auf meine Zunge. Er ist mir viel zu nah. »Und jetzt schluck«, wispert er, ohne den Blick von meinem geöffneten Mund zu nehmen.

Seine Finger bleiben an Ort und Stelle, als ich den Mund schließe und die Pille herunterwürge.

Dass sie nahezu sanft über meine Wange gleiten, als er mich langsam loslässt, bilde ich mir wahrscheinlich nur ein. Weil ich es mir so sehr wünsche. Wünsche eines fiebernden Hormonopfers: einfach nur einen Funken Menschlichkeit von ihm zu spüren und nicht nur andauernd an der eiskalten Mauer abzuprallen, die ihn umgibt und die nur immer dicker zu werden scheint.

»Danke, Ellie«, haucht er erleichtert, als er sich aufrichtet und seine Wärme mit sich nimmt.

Danke?!

Der Mann hat eindeutig Stimmungsschwankungen.

Ohne mich anzusehen, hebt er die leere Wasserflasche vom Boden auf, runzelt kurz deutlich genervt die Stirn und wendet sich ab. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, traue ich mich und atme tief ein. Mein Herz hämmert viel zu schnell in meiner Brust. Sicher wegen des Fiebers, aber ganz bestimmt auch wegen dem, was Dex in mir auslöst. Kurz hatte ich doch wieder Angst, er würde mich wegen meiner unbedachten Wasserattacke in meine Schranken weisen. Dass er einfach so verschwindet, hätte ich nicht gedacht.

Dass er kein weiteres Wort gesagt hat … tja. Das trifft mich unleugbar. Diese dummen Hormone. Nur ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt sein nasses T-Shirt vom Boden hebe und mein Gesicht darin vergrabe.

Nicht wegen seines Dufts, der darin haftet.

Nur wegen der erfrischenden Kühle, die der nasse Stoff abgibt.

Selbstverständlich.

Ich bin schon halb eingeschlafen, als ich Geräusche an der Tür höre. Kurz darauf nehme ich eine Bewegung vor mir wahr, dann zupft jemand den Stoff von meinem Gesicht.

Ich brauche ein paar lange Sekunden, um zu realisieren, dass Dex vor mir hockt. Seine Miene ist unergründlich.

Gott, wie peinlich.

Ich sollte so tun, als wäre ich tot. Ja, das ist eine gute Idee.

Ich kneife die Augen zusammen, doch gegen meinen gehetzten Atem komme ich damit nicht an. Er hat gesehen, wie ich mit seinem T-Shirt gekuschelt habe.

Ich bin geliefert. Er wird mich doch nie wieder ernst nehmen können. Nicht, dass er das schon getan hat – aber er wird es nie in Erwägung ziehen.

»Ellie«, höre ich ihn plötzlich sagen. Ruhig. Und irgendwie auch gar nicht so amüsiert, wie ich erwartet hätte. »Hast du Durst?«, fragt er und wackelt mit einer gefüllten Flasche vor meiner Nase herum. »Du solltest ein paar Schlucke trinken.«

Ich sage nichts.

»Na gut«, murmelt er und stellt die Flasche auf dem Nachttisch ab. Er mustert mich für wenige Sekunden, die sich wie quälend lange Minuten anfühlen, dann greift er nach seinem Shirt. Ich halte unweigerlich die Luft an und mache mich auf den nächsten Spruch bereit, der unter die Gürtellinie abzielen wird.

Es ist so verdammt unangenehm.

Doch damit, dass er es mir wieder unter die Wange schiebt, hätte ich nicht gerechnet. Er steht ohne ein weiteres Wort auf und verlässt mit großen Schritten das Zimmer.

Ich bleibe verwirrt zurück.

Was zum Teufel war das?
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Ellie hat viel ausgehalten, aber was sie in die Knie gezwungen hat, waren schlussendlich nicht wir, sondern eine heftige Grippe.

Eine Woche hat sie sich nicht aus ihrem zugewiesenen Zimmer herausgewagt. Der Einzige von uns, der sie zu Gesicht bekommen hat, ist Ghost. Er hat ihren Allgemeinzustand hin und wieder überprüft, eine unserer Köchinnen hat dafür gesorgt, dass Ellie nicht verhungert. Ganze drei Tage hat es gedauert, bis sie etwas zu sich genommen hat. Laut Ghost war sie fix und fertig. Und auch laut Ghost hat in diesen Zustand durchaus unser Verhalten mit hineingespielt. Sie ist am Boden. Gebrochen. Zerstört.

Eigentlich müsste ich das gut finden, schließlich war das der Plan.

Wir sind am Ziel.

Doch als ich sie heute Morgen gesehen habe, wie sie mit blasser Nase über den Flur gehuscht ist, um einen ersten kurzen Erkundungsausflug über das Gelände zu unternehmen, hat sie mir nicht gefallen.

Sie hat mir schon nicht gefallen, als sie weinend im Terminal zusammengebrochen ist. Ich hätte gedacht, dass mir der Anblick der völlig zerstörten Tochter Colemans mehr Genugtuung verschaffen würde. Das Gegenteil war der Fall und was das für mich bedeutet, versuche ich nicht weiter zu hinterfragen.

Ich hoffe sehr darauf, dass es nur die letzten Nachwehen der Grippe sind und sie sich bald wieder aufrafft, um uns die Stirn zu bieten. Es wäre schade, wenn unser Spiel so schnell ein Ende finden würde.

»Blake!«, donnert Ghosts Stimme durch unser Büro.

»Hm?« Ich sehe auf und stelle wieder einmal fest, dass ich in meinen Gedanken in den letzten Tagen viel zu häufig bei Ellie bin statt bei den Dingen, die genauso akut wichtig sind.

»Ich habe gesagt, das lässt nur einen Schluss zu.«

»Der da wäre?«, frage ich und gebe mich wissend, obwohl ich keinen Schimmer habe, wovon er gerade monologisiert hat.

»Tu doch nicht so«, murmelt Zac. »Du bist gar nicht bei der Sache. Gib’s doch zu, Herzchen.« Er steht auf und pflanzt sich kurzerhand auf den Mahagonitisch direkt vor mir. »Du bist in Gedanken bei einem gewissen Mädchen, das du immer noch nicht ficken konntest.«

Ich begegne seinem Grinsen mit einem abfälligen Schnauben. »Du wartest genauso darauf.«

»Und ich bin auf einem wesentlich besseren Weg als du, mein Freund.«

Damit hat er leider recht und wenn es eins gibt, was ich hasse, dann ist es zu verlieren. Dummerweise ist Zac wirklich auf der Überholspur, was Ellie angeht. Er hat einen Draht zu ihr, ich nur die Vibes, die sie aber immerhin auch zu fühlen scheint.

»Darum geht es doch überhaupt nicht«, brumme ich unbestimmt zurück, ohne abzustreiten, dass ich gedanklich wirklich nicht da bin.

»Ich habe gesagt«, donnert Ghost genervt, ohne auf die Ellie-Spitze einzugehen, »dass schon wieder Menschen gestorben sind. Wie die Fliegen sind sie gestern umgekippt.«

Okay, das ist schlecht. »Wo?«, frage ich und stehe auf, um nicht mehr Zacs Schritt vor Augen zu haben.

»In sämtlichen Clubs im Hafenviertel.«

Ich runzle nachdenklich die Stirn. »Das bedeutet ja …«

»Das lässt nur einen Schluss zu, genau«, knurrt Ghost. »Davon rede ich die ganze Zeit. Aber wie Zac sagt, du bist gar nicht da, und er versteht die Hälfte nicht.«

»Ich verstehe sehr wohl, aber …«

»Ellie ist Ablenkung.« Ghost hebt seine Stimme, um Zacs Ausflüchte zu übertönen.

Ich verschränke unruhig die Arme. Das ist jetzt nicht unbedingt eine neue Erkenntnis. Sie lenkt uns alle ab. Sogar Dex – der sich in den letzten Tagen kaum mehr gezeigt hat, was zwar typisch für ihn ist, doch wenn man ihn mal zu Gesicht bekommen hat, war seine Miene gezeichnet von der schlechten Laune, die er mit sich herumschleppt, seit Ellie zum Problem für uns geworden ist.

»Und?«, fragt Zac.

»Konzentriert euch doch einmal, bitte. Unsere Drogen werden weiter fröhlich gestreckt und vertickt, Ellie sitzt aber völlig erledigt seit einer Woche in ihrem Zimmer. Sie kann damit nichts zu tun haben. Außer dieser einen Aufgabe.« Ghost hebt erwartungsvoll beide Augenbrauen in meine Richtung.

»Du meinst, sie weiß wirklich nichts – also gar nichts – und wurde von Coleman hier abgeladen, damit wir mit ihr Zeit vergeuden, während sie hinterrücks unsere Stadt hochnehmen?«

Ghost stöhnt erleichtert. »Das versuche ich euch seit mehr als einer halben Stunde zu verklickern.«

»Was ist mit dem Russen, vor dem sie angeblich davonläuft? Das klang ehrlich«, wirft Zac ein.

»Das wird sie auch ehrlich gemeint haben. Wer sagt uns aber, dass Coleman sie das nicht nur denken lassen wollte, damit sie glaubhafter wirkt, weil sie in Wahrheit keine Ahnung hat?« Ghost sieht eindringlich zwischen uns hin und her. »Gar keine. Sie weiß einfach nichts. Sie kennt ihren Vater nicht.«

Zac öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn dann aber nachdenklich.

»Das passt«, murmle ich. »Oder Zac?« Es fühlt sich nicht richtig an, ihn nach seiner Einschätzung zu fragen, aber er ist ihr unleugbar am nächsten gekommen. Mit ihm hat sie geredet. Offen. Und sich anschließend von ihm fingern und lecken lassen.

Ja, verdammt. Ich bin neidisch auf den Clown, weil er erfolgreicher war als ich. Schlüssig, wie er das gemacht hat, ist es mir noch nicht.

»Ich würde auch sagen, sie hat keine Ahnung von allem.« Er räuspert sich. »Sie weiß nichts.«

Der Satz hängt ein paar lange Sekunden bedeutungsschwer in der Luft zwischen uns. In einer gerechten Welt, wenn wir Männer mit Moral und Anstand wären, würden – müssten – wir spätestens an dieser Stelle abbrechen und Ellie gehen lassen.

Das sind wir aber nicht.

»Das ändert nichts«, wirft Ghost ruhig ein. »Sie ist und bleibt seine Tochter, auch wenn sie nichts davon wusste. Wir würden uns lächerlich machen, wenn wir sie unverrichteter Dinge gehen lassen würden, also kommt gar nicht erst auf die Idee, das vorzuschlagen.«

Ich will gerade etwas sagen, als das unverkennbare elektronische Signal an der Bürotür zu hören ist. Das kann nur einer sein.

Dex spaziert in den Raum, schmeißt sich auf die Ledercouch in der Raumecke und schiebt in derselben Bewegung den Schirm seines Basecaps nach hinten.

»Ach, du lässt dich auch mal wieder blicken«, murmelt Zac und reibt sich über die Schläfe. Ohne genau hinzusehen, weiß ich, dass es ihm nicht gutgeht. Ihm gefällt genau wie mir nicht, wie sich die Dinge gerade entwickeln. Auch wenn es mir nicht gefällt, dass er bei Ellie wesentlich besser vorangekommen ist als ich, ist es erleichternd, jemanden zu haben, der sie auch nicht tot sehen will. Denn das ist die Erkenntnis der letzten Tage. Ich will dieses Spiel nicht bis zum Ende spielen. Und Zac auch nicht.

Dexter und Ghost schon.

Zwei gegen zwei. Patt.

»Hab ich was verpasst?«, fragt Dex gelangweilt und nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche, die er mitgebracht hat.

»Du wirst weniger Probleme damit haben als der Rest hier«, knurrt Ghost und fasst noch einmal kurz seine Erkenntnisse von eben zusammen.

Dex lässt keine Regung auf seinem Gesicht erkennen, sondern zuckt lediglich mit den Schultern. »Also weiter wie gehabt? Ihr wickelt sie ein, vögelt sie, brecht ihr kleines, rosa Herz, bis ihr sie endgültig fallenlasst?« Er klingt spöttisch. Viel zu spöttisch für seine Verhältnisse.

»Ihr?«, frage ich. »Was ist mit dir, Dex?« Dass er ein großes Problem mit Ellies Anwesenheit bei uns hat, weiß ich, aber dass er sich jetzt anscheinend gänzlich aus der Affäre ziehen will, ist mir neu.

Dex nimmt unbeeindruckt noch einen Schluck von seinem Bier. »Ihr«, bestätigt er ruhig. »Ich fasse Colemans Tochter nicht an.« Er kippt den Rest des Bieres in einem Zug herunter, knallt die Flasche auf den kleinen Tisch daneben und lehnt sich entspannt zurück. »Ich mache da nicht mit. Wenn ihr nicht wollt, dass die Kleine stirbt, okay. Daran halte ich mich. Aber ihr werdet mich nicht dazu zwingen können, dass ich sie ficke – oder sie nett behandle, wie Zac es tut.« Er verengt die Augen. »Oder beides gleichzeitig.«

Ghost taxiert ihn genauso ruhig. »Okay. Wenn du meinst. Wir zwingen niemanden.«

Nun ist es Zac, der auflacht. Doch er sagt nichts und das ist nicht nötig. Uns ist allen bewusst, dass Ghost sich nicht dazu hinreißen lassen wird, Ellie anzufassen. Das stand nie zur Debatte.

»Also bleibt es an mir und Zac hängen«, fasse ich zusammen.

»Tu nicht so, als hättest du damit ein Problem«, knurrt Ghost. »Du fickst alles, was Brüste und eine Pussy hat.«

»Ich will das nicht.« Zac. Er springt auf und läuft gestresst auf und ab. Sein Messer in der Hand. Zac ist aufgewühlt und das in einem Maß, das nah an der Grenze zum Wahnsinn steht. Wäre eine unbeteiligte Person in diesem Raum, müsste sie in dieser Sekunde um ihr Leben fürchten. Aber nicht wir.

»Du musst das auch nicht tun, Zac«, seufzt Ghost nun und reibt sich über den Nacken. »Das muss niemand. Mein Gott, warum macht ihr es so kompliziert?«

»Ich will das auch nicht«, stimme ich Zac zu. »Nicht, wenn am Ende ihr Tod steht.«

Dex schnaubt. »Der ist so oder so gesetzt.«

Zac wirbelt herum. »Nein. Nein!« Er stürmt auf Dex zu, der nicht einmal zuckt. »Es steht zwei gegen zwei. Ihr könnt das nicht beide allein entscheiden!«

»Was ist die Alternative?«, gibt Dex zurück und steht auf. »Sie gehen lassen? Zurück zu ihm?« Er stößt Zac vor die Brust, der ein paar Schritte nach hinten taumelt. »Vergiss es.«

»Er ist doch gar nicht mehr da! Ellie hatte einen Grund, warum sie nach Raven Falls gekommen ist!«, schnaubt Zac.

»Ablenkung!«, knurrt Ghost dazwischen. »Sie läuft vielleicht vor irgendwas davon, das ist aber nicht unser Problem. Sie soll uns ablenken.«

»Was ja hervorragend funktioniert!«, rufe ich nun und erhebe meine Stimme. »Seht uns nur an! Es passiert genau das, was Coleman und seine Anhänger sich erhofft haben: Sein unschuldiges Töchterchen treibt uns auseinander. Das geht so nicht, Jungs!«

Zac presst die Lippen aufeinander, Dex stöhnt und legt den Kopf in den Nacken. Ghost ist ruhig und trommelt nachdenklich auf der Tischplatte herum.

»Was schlägst du vor, Blake?«, seufzt er schließlich.

Ich atme tief durch und sehe danach jeden Einzelnen von ihnen an. »Wir sind die Gang. Wir sind eins, nicht wahr? Wir sollten endlich anfangen, uns so zu verhalten. Wir bleiben beim Plan. Es ändert sich nichts – bis auf eine Kleinigkeit.«
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Dreimal lasse ich meine Faust gegen die schwere Holztür fallen, ehe auch schon Ellies misstrauische Stimme erklingt. »Ja?«

Ich trete in ihr Zimmer und werfe einen flüchtigen Blick hindurch. Sie sitzt auf dem Bett und liest. Mir war gar nicht bewusst, dass wir in diesem Flughafengebäude Bücher haben.

Sie sieht besser aus. Nicht mehr so blass. Sie steckt in einer engen Jeans, einer rot-schwarz karierten Bluse und ihre Locken hat sie in einem wilden Knoten mitten auf dem Kopf gebändigt. »Wie geht es dir?«, frage ich und schiebe meine Hände in die Taschen meiner Jeans.

Ellie legt seufzend das Buch beiseite und steht auf. »Gut. Danke. Was passiert jetzt? Muss ich wieder in den Keller?«

Beinahe muss ich grinsen. Ich glaube, tief in ihr steckt noch meine kleine Rebellin. »Nein. Musst du nicht. Ich dachte, ich zeige dir den Flughafen. Eine exklusive Führung, um genau zu sein. Hast du Lust?«

»Zuckerbrot!«, murmelt sie, als sie sich an mir vorbeidrängt.

»Bitte?«

»Nichts. Ich bin dabei. Es ist fürchterlich langweilig ohne Beschäftigung.«

»Dir gehts also schon wieder besser«, stelle ich fest, als wir nebeneinander über den Flur laufen.

»Hab ich ja gesagt«, murmelt sie. »Du verrätst mir sicher nicht, wie es jetzt weitergeht?« Sie erwartet keine Antwort, ihre resignierte Stimmlage ist eindeutig.

Wir erreichen gerade die Empore, von der man über den gesamten Eingangsbereich sehen kann, als ich so ruckartig stehen bleibe, dass Ellie in mich hineinläuft.

»Doch. Lass uns vergessen, was passiert ist, und neu anfangen, Ellie. Hi, ich bin Blake«, ich strecke die Hand nach ihrer aus und schüttle sie, wobei ich mir nur ein kleines Lächeln erlaube. Ihre Miene ist so verdattert, dass es mir sehr schwerfällt, nicht breit zu grinsen. »Willkommen bei uns im Hauptquartier der Gang«, schiebe ich hinterher.

»Ich … ich verstehe wohl nicht ganz«, murmelt sie perplex. Wie könnte sie auch.

»Du suchst Schutz? Vor dem Russen, dem du eigentlich gehörst?«

Ellie kneift kalkulierend die Augen zusammen, entzieht mir ihre Hand und verschränkt unruhig ihre Arme vor der Brust. »Das klingt so albern, aber … ja. Das ist wohl mein Problem.«

Ich grinse nun doch. Es ist süß, wie sie offensichtlich dagegen ankämpft, Hoffnung in sich aufkommen zu lassen.

»Na dann, komm. Lass mich dir dein neues Zuhause zeigen.« Ich deute mit dem Kopf auf das vor uns liegende Areal. Ich marschiere schon los, ohne auf ihre Reaktion zu warten. »Diese Zimmer hier solltest du meiden, wenn du nicht gerade Lust auf eine ausschweifende Orgie hast«, fange ich an zu erklären, als wir auf der Höhe unserer Aufenthaltsräume angelangt sind. »Aber das weißt du ja schon.« Ich werfe ihr ein Grinsen über die Schulter zu. »Und für den Anfang wäre das vielleicht auch ein bisschen viel.«

Ellie wird wie erwartet dunkelrot, als ich auf ihre nicht existente sexuelle Erfahrung anspiele. Ich mag es, diese Gefühlsregungen aus ihr hervorzukitzeln. Sie zeigen nur, dass unsere Erkenntnisse richtig waren. Ellie spielt kein Spiel – sie ist lediglich eine Spielfigur. Aber nun sind wir am Zug.

»Blake«, murmelt sie und zupft an meinem Ärmel. Ich bleibe stehen und wende mich ihr wieder zu. »Ich bin nicht dumm, okay? Ihr haltet mich hier weiter gefangen, richtig?«

Ich schmunzle. »Richtig. Aber du musst dich nicht wie eine Gefangene fühlen, Ellie. Das ist der Unterschied. Komm.« Ich greife kurzerhand nach ihrer Hand und ziehe sie weiter.

»Das sind die Restaurantbereiche«, erkläre ich mit einem knappen Fingerzeig in die Richtung des Gebäudes, aus der die unterschiedlichsten Düfte zu uns herüberwehen. Die Belegschaft ist schon dabei, alles für den Abend vorzubereiten. »Wir haben auch eine Küche, in der jeder sein eigenes Ding machen kann. Die ist auch immer leer, weil die meisten Jungs keine Lust darauf haben, selbst zu kochen. Aber wenn du deine Ruhe vor den ganzen Kerlen brauchst und Spaß am Kochen hast …?« Ich zucke mit den Schultern. »Wie du willst.« Ich ziehe sie weiter. »Dahinten«, erkläre ich mit einem Nicken in die entgegengesetzte Richtung, »sind Bereiche, die dich nicht zu interessieren brauchen. Büros, Serverräume und der ganze Kram.« Ich halte inne und sehe sie wieder über die Schulter an. »Du würdest auch gar nicht reinkommen, weil alle Bereiche gesichert sind. Nur zu deiner Information. Ich weiß ja, wie neugierig du bist.«

»Blake«, sagt sie wieder, diesmal etwas bestimmter. »Was soll das alles?«

»Ich habe gesehen, wie du über den Flur geschlichen bist und dich nicht getraut hast, weiterzugehen. Daher dachte ich, ich zeige dir alles. Es ist ja nicht gerade übersichtlich hier. Oben hast du noch gar nichts gesehen und das solltest du dir nicht entgehen lassen. Dex hat sich da voll ausgelassen. Der Spa-Bereich ist ein Traum. Oben auf dem Dach …«

»Das meine ich nicht!«, zischt Ellie und unterbricht mich damit. »Denkst du, ich wäre so blöd, dass ich dir das jetzt einfach so abnehme?« Sie stößt mich gegen die Brust und hechtet zwei Schritte nach hinten.

Das habe ich tatsächlich vermisst. Ich grinse, weil mir sehr gefällt, wie sie das Kinn vorreckt und die Arme verschränkt. Mir entgeht aber auch nicht, wie ihre Augen auf meine gerichtet sind. Der Ausdruck in ihnen ist entschlossen – aber da ist noch etwas anderes. Ellie würde gern glauben, dass das hier echt ist. Dass wir sie ab sofort anders behandeln. Nett behandeln. Und vor allem möchte sie ganz sicher nicht mehr nackt im Keller gefoltert werden.

Es kostet mich keine Mühe, sie zu erwischen. In der nächsten Sekunde habe ich sie vor mir, mit der Wand in ihrem Rücken. Hinter uns kann ich einige Stimmen der Jungs vernehmen, die sich gerade im Eingangsbereich aufhalten, doch niemand würde es wagen, der Szenerie mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als gut für ihn wäre.

Zac mag einen Vorsprung haben, aber ich bin noch nicht aus dem Rennen.

Ellies Nasenflügel weiten sich leicht, als sie immer hektischer atmet.

»Du weißt, dass wir dich nicht gehen lassen können. Aber es hat sich herausgestellt, dass die Dinge ein bisschen anders liegen, als wir dachten. Es ist doch eine Win-win-Situation. Du kannst hier leben, ohne von deinem Russen bedrängt zu werden, und wir … haben dich.« Ich mustere sie. »Mehr nicht, Ellie. Kein Foltern mehr. Wir wissen alles, was wir wissen müssen.«

Sie seufzt und schließt für wenige Sekunden die Augen. Als sie mich wieder ansieht, ist ihr Blick noch entschlossener als zuvor. »Ihr wollt meinen Vater aufspüren.«

Ich nicke.

»Mit meiner Hilfe?«, fragt sie lauernd.

»Durch dich, ja. Aber das weißt du auch.«

»Aber ihr sagt mir nicht, was das Problem mit euch und ihm ist?«

»Richtig.«

Ellies Schlag gegen meine Brust habe ich nicht erwartet. »Dann hat sich doch nichts geändert! Ich bin euer Köder, schon klar. Aber der Köder wird am Ende immer gefressen! Und. Ich. Will. Nicht. Sterben!«, zischt sie und schiebt sich an mir vorbei. Sie versucht es, doch ich beende ihren kleinen Fluchtversuch, indem ich die Hand nach ihr ausstrecke und sie zu mir heranziehe. »Auch alles richtig, Ellie. So ist das immer.«

Ihre Augen weiten sich, als ich die unverblümte Wahrheit vor ihr zugebe. Doch dann beuge ich mich zu ihr herab, was sie scharf die Luft einziehen lässt.

»Aber wenn du artig bist, Ellie …«, flüstere ich an ihrem Ohr, » … gibt es vielleicht die Möglichkeit, dass wir den Ausgang dieser Geschichte noch umschreiben.«
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ELLIE


Ich weiß nicht, ob es nicht die schlimmere Art der Folter ist, nicht zu wissen, was für einen Plan die Männer verfolgen, die mich hier in diesem Luxusflughafen festhalten. Zac und Blake sind seit einigen Tagen die Freundlichkeit in Person. Sie haben mir jede Ecke des Flughafens gezeigt, beantworten meine Fragen, ohne mir auszuweichen. Nur eine nicht. Die wichtigste, was sie wirklich mit mir vorhaben, bleibt nach wie vor ein Rätsel und noch durchschaue ich ihr Spiel nicht.

Ich weiß ehrlich nicht, was sie davon haben, mich plötzlich zuvorkommend zu behandeln. Ghost und Dex hingegen sind wie vom Erdboden verschluckt. Dex habe ich, seit er mir die Pille danach besorgt hat, nicht noch einmal gesehen. Und ich kann nicht leugnen, dass mich das viel zu sehr beschäftigt.

Noch dazu kann ich nicht leugnen, dass meine Antipathie Blake und Zac gegenüber mit jedem Tag mehr schrumpft.

Ich mag sie alle. Wobei das vielleicht falsch ausgedrückt ist. Ich finde sie alle anziehend, ganz egal, was zwischen uns vorgefallen ist. Sogar Ghost. Bei ihm ist es seine mystische Ausstrahlung, die mich neugierig auf ihn macht. Es ist, als stünde er über den Dingen, und irgendwas reizt mich daran.

Ich würde gern herausfinden, was das über mich aussagt. Suche ich die Gefahr? Bin ich masochistisch veranlagt? Haben sie meinen Kopf doch schon zu sehr von sich beansprucht? War das ihr eigentliches Ziel der Folter?

Ich weiß es nicht.

Was ich aber weiß, ist, dass meine Mauern mit jedem Tag mehr bröckeln. Es ist dieselbe Art Gefangenschaft wie bei meinem Vater: Im goldenen Käfig gehalten, nur dass hier noch der erschwerende Umstand hinzukommt, dass ich niemanden habe, mit dem ich reden kann. Ich bin allein. Und vielleicht ist genau das dafür verantwortlich, dass ich die Männer in einem anderen Licht sehe, als ich es tun sollte. Es dürfte.

In den Nächten träume ich verwirrendes Zeugs, das mich regelmäßig schweißgebadet aufwachen lässt. Manchmal hänge ich nackt im Keller und sehe tote Menschen. Meine Mom zum Beispiel, die versucht, mir etwas zu sagen, das ich nicht verstehe. Dann wieder befinde ich mich in einer Umkleidekabine und Dex … Ich schüttle den Gedanken an den Traum der letzten Nacht ab und setze meinen Weg fort.

Seit mehr als einer Stunde wandere ich über das verlassene Flugfeld. Es ist kalt, doch das stört mich nicht. Es fühlt sich gut an, das Gehirn etwas durchpusten zu lassen, auch wenn es mir nicht hilft, Lösungen zu finden.

Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Genauso wenig weiß ich, was ich machen soll. Und das fühlt sich ziemlich beschissen an. Es ist, als würde ich auf der Stelle gegen die reißende Strömung schwimmen und ich komme einfach nicht vom Fleck, sondern dem nahenden Wasserfall nur immer näher.

Meine Gedanken kreisen weiter, kommen jedoch zu keinem befriedigenden Schluss. Die Wachen, die ich in weiter Entfernung stehen sehe, sind schwer bewaffnet. Ich werde hier nicht einfach herausspazieren können. Dass ich die ganze Geschichte überlebe, wenn ich einfach hierbleibe und mein Schicksal akzeptiere, nehme ich Blake auch nicht ab.

Ich wäre schön doof, täte ich es.

Aber vielleicht sollte ich so tun als ob.

Ich grüble immer noch, als ich zurück ins Terminal gehe. Die Männer, die hier herumlungern, würdigen mich keines Blickes. Niemand tut das. Seitdem ich mich hier offiziell frei bewegen darf, gab es keine Situation mehr, in der ich mich bedrängt gefühlt habe.

Nachdem ich die dicke Jacke in meinem Zimmer losgeworden bin, trete ich wieder auf den Flur. Es ist zu früh und zu einsam, um jetzt allein da drin zu versauern.

In den letzten Tagen habe ich durchaus ein paar Frauen gesehen, aber auch sie meiden mich. Auf meine Gesprächsversuche ist keine von ihnen eingegangen. Ich fühle mich wie eine Aussätzige – und das muss sich ändern. Das ist kein Zustand. Ich werde mir jetzt eine Freundin suchen. So.

Glücklich über meinen Plan, der mich zumindest kurzfristig beflügelt, mache ich mich auf den Weg.

Der Flur mit den Privatzimmern ist wie immer leer, als ich ihn mit zügigen Schritten durchquere. Mein Ziel ist die untere Etage. In den Barbereichen werde ich sicher fündig. Ich werde einfach ein Gespräch über das Wetter eröffnen. Small Talk sollte doch für alle zu schaffen sein.

Doch mein gerade erst erdachter Plan wird von einer Person mit Basecap durchkreuzt.

Dex.

Mein Herz macht einen unnatürlichen Salto, als er, ohne sich umzusehen, wenige Meter vor mir in der Tür zu einem der Aufenthaltsräume verschwindet – wie Blake sie so schön genannt hat.

Was er darin vorhat, ist mir klar.

Und es stört mich, verdammt. Es stört mich so sehr, dass meine Füße ganz von allein den Weg einschlagen, um ihm zu folgen.

Es kann nur Masochismus sein, der mich zwingt, durch die angelehnte Tür zu schlüpfen.

Wie beim letzten Mal ist der Raum dunkel und stinkt nach Sex und Drogen. Ich versuche, nicht daran zu denken, was hier passiert ist, und ebenso wenig auf das zu achten, was in dem gut besuchten riesigen Raum gerade vonstattengeht. Ich halte nur nach dem Basecap Ausschau, das ich allerdings auf den ersten Blick nicht sehe.

Wo ist er denn hin?

Ich schlängele mich an ein paar Körpern vorbei und frage mich, was ich eigentlich hier tue. Das ist schon einmal nicht gut ausgegangen – ich sollte daraus gelernt haben. Andererseits spüre ich zum ersten Mal seit Tagen einen Nervenkitzel der besonderen Art. Die Geräusche, die an mein Ohr dringen, erinnern mich daran, wie ich selbst geklungen habe, als Dex tief in mir steckte. Bei dem Gedanken daran kann ich fühlen, wie meine Wangen heiß werden.

Ich will das wieder erleben.

Ich dürfte das nicht einmal denken.

Ich schlucke trocken, als ich mich umsehe.

Am Rand des Raumes erkenne ich eine Bar, die gut besucht ist. Davor tanzen einige Paare eng umschlungen, vielleicht auch ineinander. Ich sehe nicht hin, sondern gehe weiter. Immer tiefer in die Dunkelheit. Es ist, als würde sie mich magisch anziehen.

»Kleines, was ist dein Ziel?« Gleichzeitig mit seiner Stimme taucht Zac neben mir auf. Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Du solltest nicht hier sein«, wispert er an meinem Ohr.

Ich sehe zu ihm auf. Seine grünen Augen sind wachsam auf meine gerichtet, doch sie glänzen verdächtig. Er ist sicher betrunken – oder hat irgendwas eingeworfen.

»Ich weiß«, murmle ich, mache aber keine Anstalten, mich aus seinem Griff zu befreien. Zac neigt den Kopf und hebt wissend eine Augenbraue. Seine silbernen Haare fallen ihm in die Stirn und ich strecke unwillkürlich meine Hand danach aus, um sie zur Seite zu streichen.

Es fühlt sich viel zu gut an, ihn zu berühren und von ihm festgehalten zu werden.

Menschlicher Kontakt.

Meine Augen füllen sich wie von selbst mit Tränen. In der nächsten Sekunde schmiege ich mich an Zac und inhaliere seinen Duft, der gleichzeitig schon so vertraut, aber nach wie vor gefährlich auf mich wirkt. Ich fühle mich wie ein psychisches Wrack.

»Ach, Kleines, was ist denn los?«, fragt er mitfühlend.

Viel zu mitfühlend. Er ist mein verdammter Entführer. »Brauchst du ein bisschen Gesellschaft? Komm, wir …«

»Nein«, sage ich zu unserer beider Überraschung und beiße mir kurz darauf auf die Unterlippe. Zac lässt seinen aufmerksamen Blick über mein Gesicht gleiten, dann schiebt sich ein Lächeln auf seine Miene. Ich bin nicht mal mehr in der Lage, es zu deuten – oder es zu versuchen.

»Neugierig?«, fragt er so leise, dass ich ihn über die dröhnende Musik kaum verstehe, und greift nach meiner Hand. »Dann komm mal mit.«

Ehe ich noch etwas einwenden kann, zieht er mich hinter sich her. Noch weiter in den Raum, bis wir an einem Treppenaufgang ankommen, der von einem Mann abgeriegelt wird. Als er Zac erkennt, tritt er aber augenblicklich zur Seite und lässt uns beide durch.

Am Ende der Treppe erwartet uns eine schwere Tür, die Zac aufschiebt, ohne mich loszulassen. Dahinter ist es genauso dunkel, wenn nicht sogar noch dunkler als im unteren Bereich, doch die Musik ist wesentlich leiser. Und dann höre ich schon die Stimmen der Männer, bevor ich sie sehe.

Blake. Ghost. Dex. Sie sind alle da.

Mein Körper wird von einer Welle erfasst, die mich augenblicklich wieder fühlen lässt, als wäre ich am Leben. Als würde endlich etwas passieren.

Ich sehe zu Zac, der mich mit unergründlicher Miene von der Seite mustert. »Komm.« Er schiebt mich auffordernd weiter. Die Stimmen verstummen kurz darauf, als Zac mit mir im Schlepptau vor einer Sofalandschaft Halt macht.

Blake ist sofort auf den Beinen und vor mir. »Was wird das?«, fragt er überrascht.

»Hab sie unten aufgegabelt«, sagt Zac und etwas in seiner Stimme lässt mich stutzig werden. Die beiden wechseln einen Blick, dann schiebt Blake sich endgültig vor mich. Auch er mustert mich auf eine Weise, die mir nicht gefällt.

»Wir sollten gehen«, entscheidet er dann.

»Nein«, erwidere ich stur.

»Lasst die Prinzessin doch bei der Party mitmachen, wenn sie unbedingt will«, ruft Dex von hinten und klingt wie der Arsch, der er ist.

»Will ich«, stimme ich ihm leise zu, auch wenn das nur Blake und Zac hören können.

»Ich glaube, du weißt nicht, was du da sagst«, murmelt Blake und macht einen Schritt zur Seite. Und dann sehe ich auch, was er damit meint.

Mein Bauch zieht sich krampfend zusammen, als ich realisiere, dass nicht nur die Männer hier sind. Dex sitzt auf dem Sofa, zwischen seinen gespreizten Beinen hockt eine Frau, die ihren Kopf langsam auf und ab gleiten lässt. Als ich Dex’ Blick begegne, erwidert er ihn ausdruckslos. Seine Hand schließt sich um den Zopf der Schwarzhaarigen vor ihm und er zieht sie tiefer auf seinen Schwanz, was sie das erste Geräusch von sich geben lässt.

Sie stöhnt, laut und irgendwie schmatzend. Dex legt den Kopf in den Nacken und auch aus seiner Kehle dringt ein Laut, den ich von ihm schon gehört habe.

In der Sekunde habe ich die Gewissheit über das, was ich schon die letzten Tage befürchtet habe: Ich bin für Sex ohne Gefühle nicht geschaffen.

Das hat Blake sogar schon weit vor mir erkannt, auch wenn er vermutlich gar nicht damit gerechnet hat, so verdammt richtig zu liegen. Er hat mir vorgeworfen, es wäre mein Plan, ihnen den Kopf zu verdrehen. Schön wär’s.

Dann hätte ich wenigstens einen.

Obwohl ich nicht behaupten kann, Dex zu mögen, trifft dieser Anblick einen Punkt in meinem Inneren, der mich für wenige Sekunden einfrieren lässt. Ich will das nicht sehen und doch kann ich meinen Blick nicht davon abwenden.

»Was hast du gedacht, passiert hier drin, Ellie?«, fragt Blake leise an meinem Ohr. Er tritt hinter mich, dann spüre ich seine Hand, die an meiner Seite hinabwandert und auf meiner Hüfte liegen bleibt.

»Ich … Ja. Wahrscheinlich genau das hier«, murmle ich mit belegter Stimme zurück.

»Und … gefällt dir, was du da siehst?«, fragt Blake dicht an meinem Ohr und beißt kurz darauf sanft in meinen Hals.

Gott.

Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen. Nein. Es gefällt mir nicht. Aber das kann ich nicht sagen, ohne zuzugeben, dass zwischen mir und Dex mehr gelaufen ist. Das darf ich nicht. Seine Worte waren eindeutig und auch jetzt ist sein Blick eindeutig. Es schwingt eine Warnung darin mit.

Dennoch verspanne ich mich unwillkürlich, als die Schwarzhaarige anfängt, alles zu geben. Dex stöhnt tief und kehlig und sieht dabei mich an. Mich. Nicht die Frau zwischen seinen Beinen.

Mir wird heiß. Und kalt. Meine Finger kribbeln, mein Kopf droht zu platzen. Ich weiß nicht mehr, was hier passiert. Mit mir passiert.

»Hm«, macht Blake belustigt. Er schiebt seine Hand unter mein Shirt und streicht langsam über meinen Bauch. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wo ich die in mir wirbelnden Emotionen einsortieren soll. Denn dass Blake etwas mit seinen sanften Berührungen in mir auslöst, kann ich genauso wenig leugnen wie den Fakt, dass ich am liebsten zwischen Dex’ Beinen knien würde.

Am liebsten beides zur selben Zeit.

Doch dann tritt Zac vor mich und versperrt mir damit die Sicht auf Dex und die Frau. »Ellie, letzte Chance. Entweder wir bringen dich zurück und du vergisst, was du hier gesehen hast, oder …«

»Oder?«, falle ich ihm mit kratziger Stimme ins Wort.

Zac grinst – und seit einigen Tagen ist es wieder das psychotische Lächeln, das mich allerdings nicht abschreckt. Eher im Gegenteil. Er weckt damit etwas in mir, das in den letzten Tagen nicht mehr wirklich vorhanden war. Ich glaube, das merkt er auch. Seine Augen blitzen auf, dann streckt er seine Hand nach meiner Wange aus und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Oder«, murmelt er heiser, »wir schicken die zwei anderen Damen weg und du übernimmst ihren Part.« Er deutet grinsend nach links und als ich seinem Blick folge, sehe ich tatsächlich zwei weitere Frauen an der Seite des Raumes stehen. Sie sind fast nackt, tragen nur einen Hauch von Spitze am Körper. Wieder erfasst mich eine kribbelnde Kälte, die sich durch meinen gesamten Körper zieht und erst an den Zehen Halt macht. Die Vorstellung, was Zac und Blake mit den beiden Frauen vorgehabt haben könnten, gefällt mir nicht. Sie gefällt mir überhaupt nicht.

Ich fühle mich schon nicken, bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe – und bevor ich verstehe, was das für mich bedeutet.

»Sicher?«, höre ich Blake an meinem Ohr. Seine Finger malen weiter kleine Kreise auf meinen Bauch, was mich zum Seufzen bringt.

»Sicher«, gebe ich zurück. »Aber nur …« Ich schlucke und drehe mich in seinem Arm zu Blake um. »Wenn ihr nicht wieder abbrecht.«

Blake grinst schief. »Ich denke, das wird diesmal nicht nötig sein, Ellie.« Allein wie er meinen Namen ausspricht, lässt eine Gänsehaut auf meinem Körper entstehen.

»Wie schön, dass du wieder fit bist, Kleines.« Zacs Finger schließen sich um mein Kinn, dann dreht er es sanft in seine Richtung und beugt sich zu mir. Als ich seine Lippen auf meinen spüre, setzt mein Denken aus. Nach Tagen der Isolation, der schlechten Gedanken wegen allem, was passiert ist, fühlt sich das, was gerade passiert, einfach nur himmlisch an.

Ich erwidere seinen Kuss stürmisch, strecke meine Hände nach seinem Pullover aus und ziehe ihn so ruckartig an mich, dass er ein leises Lachen ausstößt.

»Ich habe mir ja schon ein paar Sorgen um unsere kleine Rebellin gemacht, Blake.«

»Rebellin ist mein Wort für sie«, knurrt Blake hinter mir und küsst erneut meinen Hals. »Aber ja. Ich auch.« Seine Zunge kitzelt mich, als er sie an meinem Hals bis zu meinem Ohr hinaufgleiten lässt. Ich kichere und begegne dabei Zacs amüsiertem Grinsen.

»Ich glaube, das mag ich«, sagt er nachdenklich. Er starrt mich so intensiv an, dass meine Wangen heiß werden. Es fühlt sich zugleich merkwürdig wie richtig an, zwischen beiden Männern zu stehen und von ihnen berührt zu werden.

So eine Szene kam in meinen Büchern auch nie vor – aber Zac und Blake scheinen kein Problem damit zu haben, mich zu teilen. Orgien gehören bei ihnen ja wohl zur Tagesordnung.

Blake fängt mit einer Hand an, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen. Er geht erstaunlich routiniert dabei vor, doch der Gedanke, wie erfahren diese Männer im Gegensatz zu mir sind, kommt gar nicht wirklich in meinem Hirn an. Dort herrscht schon wieder ein Ausnahmezustand, der seinesgleichen sucht.

Er streift mir den Stoff von den Schultern, Zac greift nahezu gleichzeitig um mich herum und öffnet den BH, der kurz darauf auf den Boden fällt. Dabei zuckt mein Blick nach links, doch die Frauen sind verschwunden. Auch das Stöhnen der anderen, die zwischen Dex’ Beinen gekniet hat, höre ich nicht mehr.

»Du kannst jederzeit Nein sagen«, murmelt Blake. »Wir gehen so weit, wie du willst.« Ein warmes Gefühl überkommt mich bei seinen Worten, die ich ihm ohne zu hinterfragen abnehme. Ich vertraue ihm. Und irgendwie vertraue ich auch Zac, auch wenn er Vorstellungen hat, die sich jenseits von Moral und Anstand bewegen.

In diesem Moment will ich nicht länger nachfragen, wie es für mich weitergeht, was die Männer antreibt, dieses Spiel mit mir zu spielen oder was ihre eigentliche Motivation dahinter ist. Ich will nicht länger befürchten, dass sie mich benutzen und umbringen werden – allein der kurz aufwallende Gedanke daran beschert mir einen Kloß im Hals und die Tränen steigen mir in die Augen. Ich will nicht schwach sein.

Und doch bin ich es. Ich fühle mich nahezu abhängig von ihnen. Jede liebevolle Berührung lässt mich nach der nächsten betteln. Sie reißen mich immer weiter hinein in den Strudel, der mich zu verschlingen droht. Und ich will genau das. Ich will mich nicht länger dagegen wehren. Nicht länger gegen sie wehren. Wenn sie schon mein Ende sind, will ich es wenigstens genießen.

»Kleines«, flüstert Zac und hält mein Gesicht in beiden Händen. Ich fühle mich so beschützt, so geborgen wie noch nie.

Und schluchze auf. Ich weiß nicht warum. Ich erkenne mich selbst nicht wieder, kann aber auch nichts dagegen tun. Ich fühle mich gleichzeitig so leer wie erfüllt, wobei nur sie es sind, die dieses Gefühl in mir auslösen können.

Es fühlt sich schrecklich an – und gleichzeitig so gut.

Gehetzt sehe ich zwischen Blake und Zac hin und her, während mein Herz immer schneller durch meine Brust jagt. Ich bekomme Panik. Nicht ihretwegen, sondern nur, weil ich befürchte, sie könnten es sich doch wieder anders überlegen und mich allein in mein Zimmer schicken. Das könnte ich nicht ertragen.

Zac runzelt die Stirn, dann sieht er auf und wechselt einen Blick mit Blake.

»Ich nehme es zurück. Das gefällt mir doch nicht.«

»Mir auch nicht«, höre ich Blakes Stimme hinter mir. »Es wird alles gut, Ellie.« Er umschlingt mich mit seinen Armen und lehnt sein Kinn an meine Schulter. Ich sinke gegen ihn. Er soll mich nie wieder loslassen.

Diese Worte wollte ich von ihnen hören und doch kann ich sie nicht glauben.

»Wir sollten sie runterbringen«, sagt Blake zu Zac, der sofort nickt.

»Nein!«, rufe ich und greife nach Zacs Händen. »Nein«, wiederhole ich und klinge verzweifelt. »Ich will das.« Ich nicke viel zu wild, viel zu verstört.

Zac sieht nicht überzeugt aus. Er mustert mich kritisch, das Grinsen ist verschwunden.

»Habt ihr sie nicht gehört?«

Ich sehe ruckartig zur Seite, aus der Dex’ Stimme kam. Er steht etwas abseits, seine Jeans sitzt wieder dort, wo sie hingehört. Wie immer trägt er einen Collegepullover und sein Basecap, das er nun aber zur Seite wirft, als er sich neben Zac drängt.

Mein Herz beschleunigt sich um ein Vielfaches und ich zucke zurück. Blake lässt mich nicht los.

»Die Prinzessin hat meinen Blowjob versaut.« Er greift in meinen Nacken und zieht mich zu sich heran, ungeachtet Blakes wütendem Knurren. »Wirst du das in Ordnung bringen?«, raunt er dicht vor meinem Gesicht.

Ich blinzle hektisch, als meine Gedanken sich überschlagen. »Ja«, keuche ich, ohne überlegen zu müssen. Ja. Ja. Ja.

Dex verzieht keine Miene, als er zu Zac und Blake sieht. »Hört auf, sie zu verhätscheln. Das braucht sie nicht.« Dann tritt er zurück und deutet mit einem knappen Blick vor sich. »Zieh dich aus und knie dich hin, Prinzessin.«

Meine Hände sind wie fremdbestimmt schon am Knopf meiner Jeans, ehe er den Satz zu Ende gesprochen hat. Etwas Dunkles lodert in seinem Blick auf, als er zurücktritt, um mir Platz zu machen. Ich zerre mir die Hose von den Beinen, reiße den Slip gleich mit hinab – Probleme, mich vor ihnen auszuziehen, habe ich längst nicht mehr. Sie alle haben mich schon nackt gesehen. Doch jetzt ist die Situation eine andere. Ich sehne mich nach ihren Berührungen, ich will es wie nichts anderes auf der Welt.

»Braves Mädchen, Ellie«, flüstert Dex. Ich liebe es, ihn so zu erleben, und gehe, ohne zu zögern, vor ihm auf die Knie. Mein Herz überschlägt sich beinahe dabei. Ich habe mich so sehr danach gesehnt, dass er mich nicht mehr mit der kalten Schulter straft, und glühe innerlich voller Vorfreude.

Er tritt vor mich und greift nach meinem Kinn. »Hast du das schon einmal gemacht?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich machen muss«, murmle ich leise und senke den Blick.

»So nicht!« Blake taucht vor mir auf und zieht mich grob auf die Beine. Ich kann ein enttäuschtes Wimmern nicht unterdrücken.

»Ich will das«, bringe ich winselnd hervor. »Ich will nicht wieder runter! Lass …« Ich stocke und atme zitternd ein. Ich glaube, ich werde gleich hysterisch.

»Du bekommst alles, was du von uns willst!«, fährt Blake mich an. »Aber lass es uns anders machen, ja?« Er nimmt mein Gesicht wie eben Zac in beide Hände, um mich eindringlich anzusehen. »Komm ein bisschen runter, Ellie. Es ist alles gut, niemand wird dir etwas tun, wir finden eine Lösung. Verstehst du das?« Für wenige Sekunden versinke ich in dem dunklen Blau seiner Augen, dennoch blinzle ich ihn panisch an und mein Herz hämmert immer heftiger. Ich verstehe ihn sehr gut. Und es klingt zu gut. Ich möchte ihm so gern glauben.

»Wirklich?«, hauche ich und klinge so zerstört, wie ich mich in diesem Moment fühle. Mehrere Gefühle toben in mir und sorgen dafür, dass ich unruhig zwischen den drei Männern hin und her sehe.

Dex hat wieder diesen spöttischen Gesichtsausdruck aufgelegt, der sich wie eine Klaue um mein Herz legt und es unbarmherzig zerquetscht. Er soll wieder nett sein.

Zac mustert mich, als wäre ich aus irgendeiner Irrenanstalt ausgebrochen, und Blake … Blake scheint genau zu wissen, was in mir vorgeht. Eine Flutwelle der Hoffnung erfasst mich in diesem Moment. Ich entspanne mich und gebe mir ein paar Sekunden, in denen es fast so wirkt, als würde seine Ruhe zu mir überfließen.

Blake lächelt fast erleichtert. »Schon viel besser«, murmelt er und streicht in einer liebevollen Geste über meine Wange. »Du willst das also hier? Uns alle?«

Ich nicke hastig, was ihm nun doch ein schiefes Grinsen entlockt. »Dex auch?«

Dex knurrt genervt und fährt sich durch seine Haare, die ihm sofort wieder zurück in die Stirn fallen. »Ich mache da nicht mit, Blake. Sie darf mir einen blasen, weil sie die Nutte verscheucht hat, aber mehr wird sie von mir nicht bekommen.«

Ich verziehe keine Miene, auch wenn mein Herz diesen Spruch nicht unkommentiert wegstecken kann.

Blake sieht mich unbeeindruckt von Dex’ herablassenden Worten an. »Bist du dir da sicher, Ellie?«

Ich starre genauso finster zu Dex, bevor ich mich Blake wieder zuwende. Trotzig hebe ich das Kinn. »Tja, wenn das so ist, schulde ich ihm wohl einen Blowjob.«

Zac verschluckt sich an seinem Bier und reicht die Flasche geistesgegenwärtig an mich weiter, während er sich selbst auf die Brust schlägt. Ich trinke ein paar Schlucke und fühle nahezu sofort, wie sich der Alkohol in meiner Blutbahn ausbreitet.

Gott, ja. Ich will das. Ich will den Kontrollverlust. Ich will diese Männer – weil sie mich wahnsinnig machen.

»Können wir jetzt anfangen?«, frage ich ruhig und gebe Zac die Flasche zurück, der sich langsam wieder unter Kontrolle hat.

Blake greift in seine Hosentasche und zieht ein seidenes schwarzes Tuch hervor. »Regel Nummer eins, Ellie: Wir sagen dir, was du zu tun hast. Nicht andersherum. Hast du das verstanden?«

»Ihr macht die ganze Zeit die Regeln«, brumme ich, drehe mich aber gleichzeitig um, damit er mir das Tuch über die Augen legen kann. Ich will mich nicht sträuben.

»Ich weiß nicht, ob du mir nicht besser gefällst, wenn du dich wehrst«, flüstert er so leise an meinem Ohr, dass es wohl nicht für die anderen bestimmt war. »Was ist mit Ghost?«, fragt er kurz darauf lauter. »Er ist da. Soll er gehen?«

»Ähm«, mache ich unbestimmt. »Nicht unbedingt.«

»Gute Antwort. Er wird dich allerdings nicht anfassen.«

»Okay«, erwidere ich nur lahm. Ich will nicht ewig quatschen. Sie sollen endlich anfangen und dafür sorgen, dass das Chaos in meinem Kopf verschwindet.

»Gut. Dann komm.« Er greift nach meiner Hand und lotst mich weiter. »Achtung, Stufe«, lässt er mich wissen, dann werde ich an den Hüften gepackt und auf etwas Hartem abgesetzt.

»Was ist das?«, frage ich und taste zur Seite, kann es aber beim besten Willen nicht erkennen.

»Ein Billardtisch«, höre ich Dex’ Stimme. »Ein schöner Ort für dein erstes Mal, hm?«

Statt auf seine Provokation einzugehen, versuche ich, herauszufinden, wer da gerade zwischen meine Beine getreten ist.

»Zac«, rate ich, als ich seinen Duft erkenne.

»Kleines«, sagt er und greift bestimmend in meinen Nacken. Als seine Lippen auf meine treffen, strecke ich meine Hände nach ihm aus und ziehe ihn an mich.

Seine Zunge schiebt sich zwischen meine Lippen, doch damit begnügt er sich nicht. »Du weißt, was ich von dir will, Ellie.« In derselben Sekunde spüre ich die kalte Klinge seines Messers an meinem Hals. Seine Stimme klingt rau, fast aufgeregt.

Nicke niemals mit einem Messer am Hals, schießen mir Dex’ Worte durch den Kopf. Also halte ich still, doch das leise Keuchen kann ich nicht zurückhalten.

»Du musst es sagen, Ellie«, beharrt Zac. »Du weißt, dass ich dir nicht wirklich wehtun werde, oder? Nur ein bisschen. Nur so, dass es schön für dich wird.«

Seine Worte fließen in mich und lösen ein warmes Gefühl in mir aus. Ich taste nach seinen Armen, um mich an ihnen festzuhalten. »Ich vertraue dir, Zac«, hauche ich. Zac gibt einen Ton von sich, den ich nicht ganz deuten kann, dann küsst er mich erneut. Hungrig. Und so intensiv, dass ich mich ihm seufzend entgegenstrecke.

»Halt schön still, Kleines.«

Das kalte Metall bohrt sich in meine Haut, gleitet an meinem Hals hinab. Der Schmerz zuckt durch meinen Körper. Das Brennen, das die Spur der Klinge hinterlässt, lässt mich leise aufseufzen.

Dann spüre ich seine Lippen. Sie gleiten über die feine Linie. Seine Zunge leckt die Blutstropfen auf, bevor er das Messer weiter hinabzieht. Zwischen meinen Brüsten hindurch, dann hält er inne. »Du schmeckst so gut«, flüstert er mit dem psychotischen Ton in seiner Stimme, der mir eine Gänsehaut über den Körper schickt.

Als Nächstes spüre ich die Klinge an meinen Knospen. Ich keuche, als er die Spitze des Messers langsam um meine harten Nippel gleiten lässt.

»Hast du jetzt Angst?«, fragt Zac nah an meinem Ohr, während es andere Lippen sind, die sich auf die aufgestellten Spitzen legen. Ich bäume mich ihm entgegen und weiß doch nicht, wer er ist.

Blake. Bestimmt Blake. Dex würde das nicht tun.

»Ellie«, mahnt Zac und zieht die Klinge des Messers mit einem schnellen Schnitt über meinen Oberschenkel.

Ich keuche erschrocken und schüttle gleichzeitig den Kopf.

»Ich habe dich nicht gehört.« Der Schnitt auf meinem anderen Oberschenkel folgt sofort.

»Nein!«, schreie ich laut. »Nein, ich habe keine Angst.« Dennoch zittert meine Stimme, als er das Messer nicht wegnimmt. Stattdessen spüre ich es zwischen meinen Beinen. Die kalte Schneide auf meiner erhitzten Haut fühlt sich gefährlich und gleichzeitig aufregend an. Doch der leichte Druck verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Dafür ist es nun der warme Griff des Messers, den Zac an meinem Eingang positioniert. Ich ziehe scharf die Luft ein und erstarre. Mein Atem kommt flach. Ob sie es merken werden?

»Immer noch nicht?«, fragt Zac lauernd. »Spreiz die Beine weiter, Kleines.«

»Sie hat keine Angst«, erklingt Dex’ kalte Stimme von links. »Weil sie eine kleine Schlampe ist, die genau auf diese Scheiße abfährt.«

Unter der Augenbinde schließe ich die Augen. Ich hasse ihn.

Doch ich sage nichts, spreize stattdessen meine Beine weiter. Wie befohlen.

Zac knurrt, dann erhöht sich der Druck und er drückt den Messergriff leicht in mich. Nur wenige Zentimeter, doch das reicht, dass ich erneut scharf einatme.

»Fuck«, murmelt er. Der irre Ton seiner Stimme ist nicht länger zu überhören. Zac ist gerade absolut in seinem Element.

In der gleichen Sekunde greift jemand an meinen Zopf und zerrt meinen Kopf daran ruckartig über den Rand des Billardtisches.

Als mir Dex’ unverkennbarer Geruch in die Nase steigt, zieht sich alles in mir zusammen. »Ist es nicht so, Prinzessin? Du bist abgefuckter, als sie von dir denken.« Seine Finger legen sich fest um mein Kinn, gleichzeitig bohren sich andere Hände in meine malträtierten Oberschenkel. Ich stöhne unwillkürlich auf. Wahrscheinlich hat er recht.

»Sag es. Sag, du bist eine kleine Schlampe, die alles für uns machen würde«, zischt er mit dunkler Stimme, die mir direkt in den Bauch rauscht.

»Ellie«, kommt es leise von Blake, doch ich schüttle schon den Kopf.

»Ich bin eine kleine Schlampe«, wiederhole ich Dex’ Worte mit Tränen in den Augen, was sie dank des Tuches nicht sehen können.

»Wem gehörst du?«, fragt er kalt und lässt mein Kinn immer noch nicht los. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Der Messergriff an meiner intimsten Stelle ist mir überdeutlich bewusst.

Dex’ Griff wird fester, gleichzeitig höre ich das Klappern der Schnalle seines Gürtels.

»Euch«, rufe ich laut. Ängstlich und voller Euphorie. »Dir, Dex« lege ich leiser nach. »Und dir, Blake. Und Zac.«

Für einige Sekunden ist es still. Viel zu still.

»Wie ich es gesagt habe.« Dex klingt siegessicher. »Und jetzt mach den Mund auf, Prinzessin, und zeig mir, wie sehr du dich nach unseren Schwänzen sehnst.«

Ich denke gar nicht darüber nach, sondern öffne artig den Mund.

In diesem Moment wird es um uns laut. Die Hände und das Messer verschwinden nahezu gleichzeitig von meinem Körper.

Eine Tür wird aufgerissen, aufgebrachte Stimmen schreien wild durcheinander, ich werde auf die Beine gezogen und stolpere ein paar orientierungslose Schritte zur Seite.

»Was zum Teufel …«, höre ich Blake neben mir murmeln, dann zieht er mir das Tuch vom Gesicht. Für eine Sekunde mustert er mich und wirkt besorgt, doch dann taucht Zac schon neben mir auf und wirft mir einen Pullover entgegen. Dex ist schon nicht mehr zu sehen.

»Raus hier«, blafft Blake irgendwelche fremden Männer an und schiebt mich hinter sich. Mir geht das viel zu schnell. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert. Viel zu sehr hänge in noch in diesem aufgelösten Zustand fest, der mich keinen klaren Gedanken mehr fassen lässt.

»Blake, wir müssen …«

»Ich lasse sie nicht allein hier«, knurrt Blake, wirkt aber ähnlich aufgebracht wie Zac. Ich merke ihm an, dass er am liebsten aus dem Raum stürmen würde.

»Was ist denn passiert?«, frage ich, doch meine Worte werden von dem Pullover gedämpft, den Zac mir kurzerhand selbst über den Kopf zieht, weil ich ihn nur – unfähig mich zu bewegen – in der Hand gehalten habe.

»Zac, Blake«, brüllt Ghost aus Richtung der Tür, in dessen Rahmen er gerade auftaucht. »Ihr müsst runterkommen!« Er schiebt eine Frau in den Raum, die sofort auf mich zukommt. »Sie kümmert sich um Ellie. Kommt schon!«

Blake beugt sich noch einmal zu mir und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Es wird alles gut, Ellie, vergiss das nicht.« Ich starre ihn nur mit großen Augen an.

Ich glaube ihm. Seine fürsorgliche Art überfährt mich und so kann ich erst nicht reagieren. Auch nicht, als er mir einen Kuss auf die Wange drückt. Dann löst er sich von mir.

»Wir beeilen uns, Kleines. Kein Grund zur Sorge.« Zac tätschelt irgendwie hilflos meine Schulter, bevor er Blake hinterherhechtet, als die Frau mich erreicht. Sie nimmt mich bestimmt an den Schultern und zieht mich zur Seite, weiter in den dunklen Raum hinein.

Ich ziehe Zacs Pullover über meine Knie, als ich unbehaglich neben ihr herstolpere.

»Ich kann allein …«

»Ja, ich sehe, wie weit du allein gekommen bist«, zischt eine mir entfernt bekannt vorkommende Stimme. »Sieh dich an, wo du gelandet bist! In den Fängen der Gang-Bosse persönlich. Wie hast du das geschafft, Ellie?«

»Tilly?«, japse ich und sofort landet ihre Hand auf meinem Mund.

»Nicht so laut«, flüstert sie. »Geht es dir gut?«

Ich nicke perplex. »Und dir?«

»Kein Small Talk, dafür haben wir keine Zeit. Wo sind deine Klamotten?«

Ich zeige undeutlich in den vorderen Teil des Raumes. Tilly zögert nicht, sondern zerrt mich weiter. Kurz darauf hilft sie mir dabei, mich in Windeseile wieder anzuziehen. Dabei wirbeln die Gedanken in meinem Kopf, doch ich kann keinen davon fassen.

Was ist hier los?

»Tilly, ich weiß nicht, was das hier soll. Ich muss zurück in mein Zimmer und …«

Tilly hält für einen kurzen Moment inne und taxiert mich mit einem Blick, der mitleidiger nicht sein könnte. »Dein Zimmer. Dass ich nicht lache. Hörst du nicht selbst, wie das klingt, Ellie?«

Ich blinzle perplex, was Tilly erkennt. Ihre Miene wird weicher. »Hör zu«, flüstert sie. »Ich komme, um dich hier herauszuholen.« Sie deutet auf die geschlossene Tür, hinter der immer noch das Chaos ausgebrochen zu sein scheint, den lauten Stimmen nach zu urteilen. »Ich bin seit Tagen hier und lasse mich von irgendwelchen Typen vögeln, um herauszufinden, was sie mit dir gemacht haben. Es ist wohl schlimmer als gedacht.« Sie mustert mich, als wäre ich eine labile Persönlichkeit.

Ich reiße die Augen auf. »Was hast du getan?«

Tilly winkt ab und greift nach meiner Hand. »Keine große Sache. Ich konnte dich doch nicht allein hierlassen. Sie haben dich eingesperrt, gefoltert und du, meine Liebe …«, sie tippt mir mitleidig auf die Nase, »… hast es voll geschluckt. Aber ich lasse nicht zu, dass sie dich zerstören. Dafür habe ich diesen Scheiß nicht mitgemacht. Und jetzt komm. Ewig wird sie das nicht ablenken können.«

»Wir können hier nicht einfach so rausmarschieren«, flüstere ich überfordert.

»Oh doch. Ich habe einen Plan, wie du vielleicht mitbekommen hast. Und jetzt lass uns von hier verschwinden, Ellie. Vertrau mir.«

Ende Band 1
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Und natürlich danke ich wie immer euch, dafür, dass ihr meine Bücher lest, sie kauft und darüber sprecht.
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Eure Alessia


DU WILLST WISSEN, WIE ES WEITERGEHT?
BAND 2 WARTET BEREITS AUF DICH …
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Jetzt kaufen

Sie haben mich entführt. Gefoltert. Verführt.

Ich sollte sie nicht begehren – doch ich tue es trotzdem.

Ich wurde gerettet, obwohl ich nicht gerettet werden wollte. Und nach meiner unfreiwilligen Flucht vor der Gang lerne ich schnell: Freiheit ist scheiße. Auf die unangenehme Begegnung mit einem Menschenhändlerring hätte ich gut verzichten können und auf meine steile Karriere als Drogendealerin ebenso. Der russische Mafiaboss, dem ich versprochen bin, ist mir weiterhin auf den Fersen und auch mein Vater ist noch immer verschwunden. Bei der Gang wäre ich sicher – rede ich mir ein. Die beschämende Wahrheit ist: Ich will einfach nur zurück. Zurück zu den vier Männern, die ich einfach nicht vergessen kann und nach deren Berührung mein Körper sich so sehr sehnt.

Dummerweise hassen sie mich – für etwas, das mein Vater ihnen angetan hat. Doch ich bin nicht wie er und das werde ich ihnen beweisen.

Eine Flucht vor der Gang bleibt nicht ungestraft. Dachtest du wirklich, du könntest uns überlisten, Kleines?

Wir werden dich finden, zu uns zurückholen und dir zeigen, was es bedeutet, uns wirklich zum Feind zu haben.

Jetzt erst recht.

Die packende Reverse-Harem-Trilogie von Alessia Gold geht in die nächste Runde.


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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